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Livrvs 9. cap. J.
Iuſtum bellum, quihus neceſſarium. et pia arima,

niſi in armis, relinquitur ſpes.



Vorbrricht.

ine Franzoſiſche Schrift unter dem Titul: Le
point d' appui entre Thereſe Frederic, ou
psQinilitaires, politiques, critiques, mais
impartmies libres, ſur la guerre ł état

preſent de l' Europe, dignes d' etre lues par
ceux qui ont la volonté de ſe guenr de l ignorance de pre-
jugés. Franefort 1758. iſt ſo quætiich oder ſo unglucklich ge—
weſen, zween deutſchen Ueberſeſern in die Hande zu gerathen.
Eine kurze Geſchichte der Ueberſetzung wird dieſes entſchei—
den. Man erzeigt keiner fremden Schrift dieſe Ehre, ohne
daß ſie durch ein gewiſſes Verdienſt ſich dieſes erwerben ſolte.

A2 Der



Vorbericht.
Der Vorzug der angezeigten Schrift ſchien mir eine genau
beobachtete Unpartheylichkeit zu ſeyn; nur diejenigen wolten
ihr denſelben nicht zugeſtehen, welche ſich die Unpartheylich—
keit eines Schriftſtellers als eine Kunſt vorſtellen, vermoge
deren derſelbe ſo ſchreiben ſoll, daß er, mit Hindanſetzung al—
ler unangenehmen Warheiten jedem Theil gefallen konne.
Niemand war weniger im Stand, dieſes zu thun, als der fran—
zöſiſche Verfaſſer. Konte er aus unlaugbaren Vortheilen
des Konigs von Preuſſen ſchadliche Folgen herleiten? Das
that eben die Unwiſſenheit derjenigen Leute, welche er von ih—

ren Vorurtheilen in dieſer Schrift heilen wolte. Jn dieſer
Abſicht ſuchte er, durch eine naturliche und ungekunſtelte Er—
zahlung deſſen, was geſchehen war, und durch eine hierauf
gegrundete Muthmaſſung deſſen, was geſchehen konnte, ein
Genuge zu leiſten. War es alſo nicht die Pflicht eines Ue—
berſetzers, dem Original in einer Ueberſetzung, ohne Zuſatze
von Erlauterungen und Verdrehungen, Schritt vor Schritt
nachzugehen? Jn der meinigen habeich ſolches, in der erſten
Ausgabe ohne Noten, und in dieſer zwoten Ausgabe mit No—

ten zu leiſten geſucht. Denn meine Abſicht war die Abſicht
des Verfaſſerss. Muß man nicht mit denen Verblendeten
Mitleiden haben, welche nicht begreifen, was dieſer Schrift—
ſteller ſo deutlich und ausfuhrlich varut? Sie gleichen de—
nen Ruſſen, welche nach empfangmeyylegen bey Zorn

l—

den, daß man denſelben aurch manches klagliches Te Deum
dorf, die Wolluſt eines eingebildetut Siege w ſehr empfin

von Peters-bis nach Ludgsburg erſchallen laßt; oder de—
nen Franzoſen, von welchen ihr luſtiger Landsmann, beyſei—
nem nach der Schlacht bey Malplaquet angeſtellten Feuer—
werke ſagte, ſie ſind denen Feuerſteinen gleich, je mehr man

ſie ſchlagt, je mehr Feuer geben ſie. Jch wurde mich alſo mit
einer bloſſen Ueberſetzung haben begnugen laſſen, wenn nicht

eine



Vorbericht.
eine andere unter dem Titul: Grundſaulen der Unterneh
mungen Jhro Kayſ. Konigl. Maj. Maria Thereſia, und
Jhro Konigl. Maj. Friederichs, durch beygefugte Anmerkun—
gen, die Erfullung einer Nebenabſicht von mir forderte.
Dieſer mein Herr College, ein ſehr treuherziger Mann, ach—
tet es, ſeinem Vorbericht nach, abermal vor nothig, dieſe
Blatter unſern Deutſchen in ihrer lieben Mutterſprache
vorzulegen. Das Wortlein Abermal ſcheint mir einen
Collegen zu verrathen, welchem wir die Ueberſetzung verſchie—
dener anderer Staatsſchriften zu danken haben, die vielleicht
eben ſo mittelmaßig uberſetzt, und auch mit Noten verſehen
ſind. Eine Probe der Ueberſetzung kann der Satz ſeyn, der
gleich im Anfange der Schrift befindlich iſt, les Thereſiens
le deteſtent les Fredericiens etc. Dieſe Leute nennet er auf
deutſch die Oeſterreicher und ihre Anhanger, die Preuſſen
und Brandenburger, und die es mit ihnen halten. Wegen
der Grundſaulen der Unternehmungen ließ ſich auch vie—
les erinnern, ich halte mich aber in meinem Vorbericht nur
an ſeinen Vorbericht, und bin geſonnen, nur Noten uber
ſeine Noten zu machen. Seinem Vorbericht nach, ſollen die
ehrlichen Deutſchen die Staatsrechtsgelehrſamkeit von
der Staatskunſt unterſcheiden lernen, denen deutſchen
Prinzen will er beybrinaen, daß ſie die Kunſt. zu leben und
zu herrſchen nicht wiffln, und denen Proteſtanten, daß
ſie in ihrem Schooß eben ſowol Jeſuiten ernahren, als
die catholiſche Kirche; Denen proteſtantiſchen Jeſuiten
fugt er noch Phariſaer und Sadducaer bey; endlich klagt
er, daß die deutſche Tapferkeit ſich ſelbſt aufreibe. Er
uberlaßt es ſeinen Leſern, wie vielen Einfluß dieſe Satze
in die uberſetzte Schrift haben, und ich finde es wegen ihres
Zuſammenhanges mit der Schrift, und ſich ſelbſt, ſehr be—
quem, ein gleiches zu thun. Seine Anmerkungen ſollen ein
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Vorbrricht.
unll Geoengift ſeyn, welches er dem in dieſer Schrift verborge—

J nen Gift entgegen ſetzt. Ueberhauptaber erklart er ſie, und al—
mn le oben angefuhrte Satze vor Einfalle, und hierin bin ich

mit ihm völlig eins, ich muſte ſie denn vor die tiefſinnigen
und gelehrten Gedanken halten, mit welcher er der Welt

nicht verdrußlich fallen wolte, ob er es gleich gethan hat.

halten, daß ich mich nicht auf Fragen und Einwurfe einlaſ—

J Jch bin nicht neidiſch auf die Erfindung meines Mitüberſe—
t

tzers, er hat den Text mit Anmerkungen gezieret, ich will die
aern ſeinigen mit andern zieren; Daran werde ich mich ſo genau

ſen werde, welche lanage beantwortet und widerlegt ſind.
Denn es bleibt mir ein Geſetz, niemals gegen das Original—
zu ſundigen, welches ſich in Staatsſachen nicht einlaßt, ſon
dern bloß geſchehene Dinge erzahlt. An ſtatt des ineredibilia
narro ſetze ich meiner Schrift die Worte des Livius vor.
Regensburg am neuen Jahrstage 1759.
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ehrer vergottern ihn bis zu ſeinen Fehlern; beyde aber bewundern in
ihm den Helden, ſeine Vorſichtigkeit, ſeine Beſtandigkeit, ſeine Groß-
muth, ſeine Beurtheilungskraft und die ubrigen erhabenen Eigen—
ſchaften ſeines Geiſtes. Und welches Schauſpiel! Wir ſehen einen
Konig, deſſen Vorfahren erſt ſeit hundert Jahren in der fremden Ge—
ſchichte genennt werden, deſſen Konigreich erſt funfzigjahrig iſt, und
dieſer widerſetzt ſich, doch ich muß noch mehr ſagen, dieſer bekriegt

das Haus Oeſterreich, welches ſo machtig iſt, die Krone Frankreich,

J

welche noch vor weniger Zeit, dem ganzen Europa Geſetze vorſchrieb,
die Ruſſen, welche ſeit den Zeiten Peters des Groſſen ſo furchterlich
worden ſind, als ſie vorher verachtet waren, da ſie noch bey Carl
dem Zwolften in die Schule giengen, Schweden, welches ſonſt der

Schre
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8 cen AoSchrecken des oſterreichiſchen Hauſes, Deutſchlandes, Dannemarks
und Rußlands, und das ganze heilige romiſche Reich, welches in ur—

alten Zeiten ſo groß war, und jezt noch durch ſeinen Namen und die
Menge ſeiner Monarchen groß iſt (a). Wer hier keinen Vorwurf
des Erſtaunens findet, der wird ſich niemals uber etwas verwundern.
Ludwig der Vierzehnte mag ſich in einem hartnackigen Kriege, gegen
das mit den Seemachten und dem deutſchen Reich verbundne Haus
Oeſterreich behaupten, Carl der Zwolfte mag mit einer Handvoll
Soldaten dem ganzen Norden Geſetze vorſchreiben, ich finde es nicht
mehr auſſerordentlich. Frankreich wimmelt von Menſchen, ſeine
Geldaquelle iſt faſt unerſchopflich, und wer wird es in Abſicht auf die
Weitlauftigkeit der rander, auf die Anzahl der Einwohner und ſeiner

Reich
la) Der Herr College ſchrankt hier in einem ſehr pobelhaften Deutſchen

die Fragen des Originals ein, wenn er ſagt: Das hat ſeine Rich
tigkeit, uber wen ſich viele hermachen, der muß ſich gegen die
ſeiben wehren. Die meiſten unſrer Leſer werden es gewiß ohne
unſre Noten verſtehen, daß der franzoſiſche Schriftſteller, um die—
ſes abgedroſchenen Satzes willen, nicht die Vorſtellungen von allen
den Machten macht, welche ſich Preuſſen widerſetzen. Wenn ſich
weiter nichts von dem Konige von Preuſſen ſagen ließ, ſo wurde
jener ſeine Schrift nicht abgefaſſet haben. Die Tapferkeit, mit
welcher ſich Friederich dieſen allen widerſetzt, erzeugt eine Bewun
derung, welche ihm die Frage abdrung, und welches Schauſpiel!:t.
Die übrigen Fragen des Notenmachers, aus was vor Urſachen
ſich ſo viele Europaiſche Staaten, ohnerachtet ihres verſchiede
nen Jntereſſe, gegen den Konig von Preuſſen vereinigt, und ob
dieſer Prinz nicht ſein Schickſal ſich ſelbſt zugezogen habe, ſind
erſtens von eben dem Verhaltniß gegen den Text, und 2tens ſchon ſo
erortert, daß der preußiſche Grenadier nur im Namen der Vorſicht
fragen konnte:

Warum verſchmahn in ſtolzer Pracht,
Der Erden Furſten mich,
Verlaſſen ſich auf ihre Macht
Stehn wider Friederich?
Sind ſeiner groſſen Seelen feind,

Die ich in ihn gelegt,
Und machen, daß der Menſchenfreund,

Gezwungen Waffen tragt?
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Reichthumer mit Preuſſen vergleichen? Die Moſcowiten verſtunden
den Krieg nicht, und waren ohne Zucht und Ordnung, Barbaren;
die Polacken, waren, was ſie noch ſind, Polacken, ein unordentli—
cher Haufe und zuſammengerafftes Volk. Alles das, kann man we—
der fur, noch gegen den Konig von Preuſſen gebrauchen, zum we—

nigſten kann man keinen Vergleich anſtellen. Die Oeſterreicher, die
Franzoſen, ſind nicht die Moſcowiter bey Narva und keine Polacken,
die Schweden ſind bis jetzt noch Soldaten, welche den Krieg verſte—
hen, hierinn geben ihnen die Ruſſen wenig nach, und die Deutſchen
ſind eben diejenigen Truppen, durch welche der Konig von Preuſſen
den Krieg fuhrt, die aber doch am Ende werde ich ſie beſchreiben.

Man fragt alſo billig, durch welches Wunderwerk, dürch
welche Zauberey erhalt ſich denn dieſer Prinz? Behauptet er ſich
durch die Groſſe ſeines Geiſtes, durch die gute Anfuhrung ſeiner
Soldaten, und fuhrt er den Krieg, wegen der Schwache und Fehler
ſeiner Feinde mit ſolchem Fortgange? Wir wollen uns bemuhen,
das Geheimniß zurentwickeln. Wir wollen den, Grund und die Ur—
ſache dieſer erſtaunenden Wirkung aus den Eigenſchaften des Konigs

von Preuſſen, aus dem Zuſtand ſeiner Armeen, ſeiner Staaten, der
Heere, welche. gegen ihn fechten aus der verſchiedenen Abſicht einer
jeden kriegenden Macht, aus der Geſchichte dieſes Kriegs, und aus

allem dem ziehen, was hier ein Licht geben kann. Es iſt hier keine
Wirkung ohne Urſache, und dieſe Urſachen ſind ſehr naturlich. Die
Zeiten ſind vorbey, da noch Engel vor Kriegsheere kampften, und

Linien von Kreuzen in der Luft erſchienen. Die Herren Geiſtlichen
mogen ſagen, was ſie wollen, GOtt thut durch einen unwiſſenden
und unvorſichtigen Feldherrn ſo werig Wunder, als er Armeen Sie—
ge verleiht, die ubel angefuhrt. werden und ſchlechte Soldaten haben.

Wir muſſen daher dieſe Urſachen ein wenig zergliedern, vorher aber

ſehen, welches der Zuſtand des Hauſes Brandenburg, und die Lage
Europens vor dem Kriege war. Die Brandenburgiſche Ge—
ſchichte iſt durch die Merkwurdigkeiten bekannt, welche vortrefliche

B— ul Schrift



1o ecn o  gSchrift (b) ihrem Verfaſſer ſo viele Ehre macht. Sie uberheben

mich der Muhe bis zu den Urſprung diefes Hauſes zuruck zu gehen;
Ein Blick in das gegenwartige Jahrhundert wird hinlanglich genug
ſeyn, um zu entdecken, wie daſſelbe zu der Groſſe gelanget, die es
dem ganzen Europa furchterlich macht. Vom Bater Friederichs fan—
gen wir alſo an. Dieſer hat ohne Zweifel den Grund zu dieſem greſſen
Gebaude gelegt, und zwar allein durch gute Ordnung, durch feine Spar—
ſamkeit und Haushaltung; dadurch hat er die wenigen Truppen ver—
mehrt, welche ihm ſein Vater hinterließ, und dadurch hat er den ko—
niglichen Schatz angefangen und vollgefullt. Dieß Wort war ſei—
nem Vater unbekannt, indeſſen iſt es das nothwendigſte und großte
Hulfsmittel desjenigen, der den Ehrgeiz hat groſſer zu werden.
Mochten das die Furſten Deutſchlands merken, welche ihre Glaubi—
ger durch die Furcht vor einem nahen Concurs beſtandig zittern laſ—
ſen, mochten ſie es bemerken, daß das Haus Brandenburg bloß durch
die gute Ordnung und durch die Haushaltigkeit zu einer ſolchen Hohe

aufgeſtiegen! C) Nach dem Tode Friedrich Wilhelms erwarb ſich

der

ib) Die Laſterung, daß es kluge Leute gebe, welche davor halten, daß
die menuires de Brandenkurg, ſonderlich der letzte Theil, cum no-
tis variorunt, in vſum Delphinorum, wieder aufzulegen ſey, betrift
ein viel zu erhabenes Meiſterſtuck ſeines hohen Schriftſtellers, als
daß es gegen den Tadel eines von dem Pobel der Schriftſteller müt

ſte gerettet werden. Denn es wird jederzeit ein Spiegel für Regen-
ten bleiben.

le) Hier, wo von der Haushaltigkeit Friedrich Wilhelms, Konigs von
Preuſſen, die Rede iſt, wunſcht ſich mein Gegner eine moraliſche
Waage, um richtig abzuwagen, ob ein gelde oder ehrgeitziger
Prinz, eine Geiſel. der kriegenden Machte und friedliebenden
Nachbarn, den Landern mehr Schaden zufuge, als ein Prinz,
der die Ruhe und Plaiſirs liebt? Jndeſſen zeigt er, durch ſeine
ubel angebrachte Frage, daß niemand weniger im Stande ſeyn wur
de, eine ſolche Waage zu gebrauchen, als der, welcher den grofſen
Konig nicht zu beurtheilen weiß, der durch eine auſſerordentliche
Haushaltigkeit und Ordnung einem neuen Konigreich anfhelfen mu—

ſte. Wenn aber der groſſe Sohn dieſes Konigs eine Geiſel der
krie



ecn o  M
der! Konig, ſein Sohn, Schleſien zu ſeinen Beſitzungen. Dieſe

ſchone Eroberung ſchlaferte ihn aber keinesweges ſo ſehr ein, daß er
ſich etwan der Jagd, dem Frauenzimmer, prachtigen Feſten, oder
den Vergnugungen der Sinne ergeben hatte; nein, anſtatt dieſer
den Staaten der meiſten Furſten ſo verderblichen Gewohnheit, war
er bemuhet, ſeine Unterthanen zahlreicher und glucklicher, ſeinen
Schatz reicher und ſeine Armeen furchterlicher zu machen. Erſtau—
nen muß man, wenn man horet, daß das namliche Schleſien, wel—
ches dem Hauſe Oeſterreich zwey Millionen einbrachte, fur den Konig

von Preuſſen acht auswirft, ohne daß er deswegen neue Auflagen
gemacht hatte. Dieſe Haushaltung ſetzte ihn in den Stand, daß er
ſeine Armee bis auf 148000 Mann vermehren, und ihnen, ohne des

Unterthanen Belaſtigung, Capitalien zu ihrem Sold anweiſen konn—
te, daß er Platze befeſtigte, Magazine in denſelbigen anlegte, und
ſie mit allen Nothwendigkeiten verſahe, ſowohl zur Vertheidigung,
als auch im Nothfall zur Handreichung fur ſeine Armeen. Dajzu ka—
men die jahrlichen Kriegsubungen und die genaue Kriegszucht unter
ſeinen Truppen, durch welche er ſeine Armee unuberwindlich machte.
Er beſtatigte auch das Geſetz ſeines Vaters, daß zwey Drittel bey ei

ner jeden Compagnie aus Fremden beſtehen ſollten, weil er die Noth—
wendigkeit, Fremde bey ſeinem Heer zu haben, einſahe, um ſeiner Un

B 2 terkriegenden Machte und friedliebender Nachbarn genennet wird, ſo
heiſt Er es deswegen, weil er ein Werkzeug iſt, durch welches krie
gende Machte um ihrer Ungerechtigkeit, und friedliebende Nachbarn
wegen ihrer Falſchheit und ſtrafbaren Gleichgultigkeit gezuchtigt
werden. Jndeß war er, und wird wieder mit GOttes Hüulfe der

Kontig ſeyn, von dem man wird ſingen konnen:

Er, der im Schooß des Friedens ruht
Mit Lorbeer- vollem Haupt,

Nicht mußig, taglich Wunder thut,
und keine Wunder glaubt.

Zu Potsdam groſſe Weiſen lieſt,

Nach Weisheit Thaten mißt,
Und mehr, als alle, die er lieſt,

Ein groſſer Weiſtr iſt.



ecn o
terthanen zu ſchonen, und ſich ihrer nur im auſſerſten Nothfall zu be—

dienen. Und dieß war der Zuſtand Preuſſens vor dem Kriege (d).
Das Haus Oeſterreich, welches allezeit ſchlecht hqusgehalten, und
immer Krieg fuhrt, hatte ſich dießmal mit etwas Gelde vorgeſehen.
Sein Zuſtand war ganz anders beſchaffen, als der in den vorigen Zei—

ten, die Truppen wurden ordentlicher und ſtrenger gehalten, mehr
geubt und richtiger bezahlt. Man fing an den Soldatenſtand zu un—
terſcheiden, welchem vorher der Zutritt bey Hofe durch die Monche
und Jeſuiten verſperrt und verrennt war, ſo ſchadlich auch dieſes Ge—
ſchlecht den Furſten und dem Staat iſt. Es fehlte da nichts als der
Preußiſche Schatz, etliche Cameraliſten aus der Schule des Konigs
von Preuſſen, und Truppen, welche mit ſo weitlauftigen Landen in
gehorigem Verhaltniſſe ſtunden. Frankreich hatte Ruhe, auſſer in

Weſtindien; daſelbſt waren ſeine Waffen glucklich gegen die Engel—
lander. Es hatte wenig Soldaten auf den Beinen. Dieſe ſind, in
ſich betrachtet, vortreflich; allein in dem gegenwartigen Zuſtand hat—
ten ſie nicht viel zu bedeuten. Der Miniſter, welcher den Krieg re—
gierte, verſtund ihn nicht, und die großte Zuruſtung geſchah, in den
Hafen. Die Ruſſen ſchienen eine groſſe Abſicht zu haben, indem ſie
Truppen in Curland verſammleten, und andere daher ſfich Lieflatid

na
W) Der Verfaſſer der Anmerkungen will hier die Grundſatze der Preußi

ſchen Regierung und StaatsGOeconomie durch den beruchtigten
Ephramm juftifi« verdachtig machen. Er rechnet den Verfertiger
des chreibens von Frankfurth am Mayn, vermuthlich unter
die vornehmſten der Großinquiſitoren der politiſchen Schriſten
in Deutſchland, ich rathe ihm aber, das dazu herausgekomment
Poſtſeript zu lefen, und thue ihm aufs feyerlichſte zu wiſſen, daß
der Verfaſſer des ſogenaunnten gerechtfertigten Ephraims, als ein
Pasquillant ſchon von Lande zu Lande irrt. Denn die Schreiben
des ſterbenden Prinzen von Preuſſen, und des Konigs an die en kon
ten ihm ſo wenig einige Ehre ubrig laſſen, als ſeine letzie Schrift
gegen das Haus Oranien. Uebrigens würde er, wegen ſeines weni—
gen Gewiſſens, ſich in der gelehrten Welt, am beſten zum Großin
quinitor ſchicken, wenn ein folcher hier eben die Eigeuſchaften haben
muſte, die er an ſeinem rechten Orte hat.

4
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nahern lieſſen. Jhre Verbindung mit dem Hauſe Oeſterreich beun—
ruhigte den Konig von Preuſſen gar ſehr. So verwegen bin ich nicht,
daß ich uber die Urſachen dieſes blutigen Krieges ein Urtheil fallen
wollte. So bald ich es wagte, wurde ich das Gleichgewicht verlieh—
ren und mich auf preußiſche oder oſterreichiſche Seite wenden muſſen.

Wir wollen das Urtheil daruber demjenigen uberlaſſen, der die Her—
zen kennt, und dereinſt die Handlungen der ganzen Welt richten
wird (e). Das bleibt allezeit ohne Widerſpruch, daß der Konig
von Preuſſen einen Einbruch in Sachſen, und hernach in Bohmen
that; und daß man, ohne die Gerechtigkeit der Sache zu beurtheilen,
eine groſſe Klugheit und eine wunderbare Vorſicht in dieſer Unterneh—
mung bemerkt, er mochte nun entweder dem Stoß, den man ihm be—

reitete, ausweichen, oder durch den Krieg zugleich ſeinem Ehrgeiz ein
Genuge leiſten wollen (f). Es iſt ein Ungluck vor Sachſen, daß

B3 ſei—(e) Hier wird in einer gegenſeitigen Anmerkung die lobenswurdige Maſ—
ſigung ves franzsſiſchen Schriftſtellers gelobt, und denen Preuf—

ſiſchen Schrifiſtellern widerſprochen, welche alle die vor blodſin
nig, boßhaft und vor Majeſtatsſchander erklaren, welche die Ge
rechtigkeit der Preußiſchen Sache nicht ſogleich mit Banden grei
fen konnen. Die Maßigung des Verfaſſers iſt hier nur als eine
Beſcheidenheit zu loben, vermoge deren er unpartheyiſch zu ſchrei
ben, die Gerechtigkeit der Urſachen dieſes Kriegs verſchweigt; in
deſſen giebt er die letztern in ſeiner Schrift ſtillſchweigend zu, z. E.
an dem Orte, wo er von der Lage Sachſens ſpricht: da er ferner,
um ſeiner Abſicht nicht zuwider zu handeln, nichts entſcheidendes ſa
gen will, und uach einem Memoire raiſonnée und andern Schriften
nichts weiter ſagen darf, ſo kann er die Sache mit deſto groſſerem
Ernſt GOtt uberlaſſen. Der Ueberſetzer gehort alſo unter die Leſer,
welche die Abſicht eines Schriftſtellers, die Schranken, innerhalb
welchen er, derſelben gemäß, bleiben will, und die Schrift ſelbſt
nicht verſtehen, er muſte denn unter die gehoren, welche, wie er oben
anfuhrt, von denen preußiſchen Schriftſtellern nicht zum beſten be

zeichnet werden.
f) Wenn mein Gegner ſagt: daß alle Knoten, welche die ſachſiſchen

Schriftſteller, dem Gegentheil geknupft, von denen Preufiſchen
noch nicht aufgeloſet worden: ſo verdienen ſolche ohne allen Be

weiß anugefuhrte Satze, eigentlich keine Antwort. Die Folge aber,
oder
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14 een 40ſeine Lage den Konig von Preuſſen in die unumgangliche Nothwen
digkeit ſetzt, fich deſſen mit ſeinem guten Willen, oder mit Gewalt zu

bemachtigen, ſo bald er Oeſterreich bekriegen will. Denn von der ei—
nen Seite muß er fich gegen die Unternehmungen der Sachſen in Si—
cherheit ſetzen, und von der andern muß er Zufuhr haben, um es in
Bohmen aushalten zu konnen. Mit einem Wort, die Gemeinſchaft
ſeiner Staaten mit der Elbe muß er wegen der freyen und bequemen
Zufuhrung des Kriegesvorraths unterhalten konnen. Es wurde ge—
wiß mit der oſterreichiſchen Armee ſeyn geſchehen geweſen, wenn die

Sachſen ſich nicht einige Zeit zu Pirna gehalten hatten, dadurch be—
kamen jene Zeit, ſich zu verſtarken, und ſich in den Zuſtand zu ſetzen, in
welchem ſie die preußiſche Armee erwarten konnten. Man muß hier die
unglaubliche Geſchwindigkeit beobachten, mit welcher die Preuſſen den
Feldzug erofneten, und ſich durch Sachſen ſchlugen. Es war faſt
eins, daß ſie aus ihren Standquartieren gingen, und vor Pirna ſtun—
den, und was das erſtaunlichſte iſt, es geſchahe ohne alle Vorberei—
tungen. Allein die preußiſche Armee iſt vermoge ihrer Einrichtung
allezeit zu allem bereit und fertig. Welcher langen Zeit bedurfen an
dere Truppen, um ſich zu ſammlen, welcher Larm entſteht nur um

Pferde vor das Geſchutz zu finden, welche Anordnungen, Zelter, Wa—
gen und andere Nothwendigkeiten zu haben, und durch wie viele wie—
derholte Befehle muſſen die Truppen erſt in Bewegung geſetzt wer—
den? Das verrath eben allezeit die kriegeriſchen Abſichten anderer
Machte, und ſetzt den Konig von Preuſſen in den Stand, allem vor—
zukommen, was man gegen ihn im Schilde fuhret (g). Er kommt

an
oder die von denen Bundsgenoſſen Sachſens bisher geruhmte Stand
haftigkeit des Sachſiſchen Hofes in ſeinem Ungluck, beweiſet, daß
demſelben, in Abſicht auf ſeine Uebereinſtimmung mit denen Abſich
ten der anderu Hofe, nicht zu viel zugemuthet worden. Die Sache
wird durch neue Verbindungen der Feinde Preuſſens, kurz zu ſagen,
zu einem ſolchen nodus gordius, den Friedrich mit dem Schwerdte

anfloſen muß. Der Anfang iſt glucklich gemacht.
(g Der Notenſchreiber macht hier aus einer offenbaren Boßheit und Ver

dre
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andern zuvor, ohne ſich vorkommen zu laſſen. Und dieſe Regel ge—
hort vor einen jeden klugen Mann, beſonders aber vor einen Fur—

3ſten (h). Die Schlacht bey Lowoſitz geſchahe wahrend der Zeit, daß

die Sachſen eingeſchloſſen waren, und ſie war ein Verſuch, die Macht
Oeſterreichs, ihre Heerfuhrer, Soldaten und Art zu fechten, kennen

zu lernen. Man fand nicht mehr die Oeſterreicher von den Jahren
40, es waren wohlgeubte und gut angefuhrte Leute, Truppen, welche

Achtung verdienten, und ohne Hulfe der Kriegsliſt, und einer der ih—

rigen

brehung, das zu einen Beweis für bie gerechte Sache der Feinde
Preuſſens, was aus unvermeidlichen Urſachen ein beſtändiger Feh—
ler derſetlben bleiben wird, und aus einer Tugend, welche der preuſ—
ſiſchen Armee lange vor dieſem Krieg und vor allen ſeinen Beneidern
unnachahmlich eigen geweſen iſt, leitet er boſe Abſichten des Ko—
nigs her. Denn er fagt: Wie konnen alo alle dergleichen lang—
ſame Anſtalten glaubend machen, daß Jhro K. M. auf den Puncr

ſt th  fu d 20chtt D—

Ieo

cae rnden, unvermu etuoer a enzuwer en. Jhan wor e: JieFeinde Preuſſens ſind, zu dem 2ten Feldzuge in dieſem Kriege, den man
zu Wien und Paris, als den blutigſten, vorher ſahe, da man den Ko—
nig.nun kannte, zubereiteter und eher im Stande gefunden worden, .1
als die Pereuſſen, welche den Feldzug mit eben der Fertig und Ge—
ſchwindigkeit zum Schrocken der Feinde erofneten, welche ſchon
glaubten, dieſe aufgerieben zu haben. Es iſt dieſes

uen Sachen, welche der franzoſiſche Schriftſteller am ſtarkſten ins
Licht ſetzt.

Wenn dieſe Note zugiebt, daß die Frage, ob der Feind ſelbſt anzu
greifen, oder der Angrif von ihm zu erwarten ſeye, mehr eine

21Frage der Kriegskunſt als der Politik iſt, ſo beklagt er ſich mit

8

Unrecht, daß die preußiſchen Schriftſteller ſolche vtrmengen. Jch u
empfehle hier meinem Gegner, eine Schrift, unter dem Titul: Recht
liche Ausfuhrung von unerlaubten und erlaubten Kriegen der deut
ſchen Reichsſtande, nebſt audern, durch deren Plunderung ich mir
das Auſehn eines Staatsmannes in meinen Noten geben konnte.
Wenn aber derſelbe hier die Drohung zuſetzt, wenn dieſer politi—
ſche Kunſtgriff, uberall und bey Gelegenheit, das Pravenire zu
ſpielen, eine Grundregel werden ſoll, ſo wird man es ſich preuſ— j
ſiſcher Seits auch nicht zuwider ſeyn laſſen muſſen, wenn andre
Machte dieſe Regel auch bey Gelegenheit, gegen J. K. M. in
Preuſſen, kunftighin fleißig beobachten durften, ſo klingt es, als 47
wenn er im Namen eints Harſch vor Neiß, oder Soubiſens ben
Roßbach drohte.



16 chrigen uberlegenen Artillerie nicht leicht konnten geſchlagen werden.
Dieſes Treffen entſchied alſo nichts, jeder Theil zog ſich zuruck, die

Oeſterreicher waren froh, daß ſie nicht ganz waren geſchlagen worden,
und die Preuſſen kannten die Starke und Schwache ihrer Feinde—
Durch die capitulirte Uebergabe der Sachſen an den Konig von Preuß
ſen, vermehrte dieſer ſeine Armee mit i2ooo Sachſen. Er ließ jedes
Regiment zuſammen, anſtatt, daß er es hatte zerreiſſen, und die ſeini—
gen dadurch vermehren ſollen; daher entſtunden viele Emporungen,
und mancher Schaden vor den Konig. Er hatte zu viel gutes Zu—
trauen zu dieſen Truppen, es gereute ihn aber in der Folge, denn die
Sachſen wollten nicht glauben, daß dieſer Krieg eine Religionsſache
ware (i). Weil die Jahreszeit ſpater wurde, ſahe man ſich nach

den

unbeſonnenen Verfaſſers, vors erſte ganz abdin unſrer deutſchen Mutterſprache, wie folget; alſo Die Sachſen
waren auch die einfaltigſten Leute von der Welt zu nennen, wenn
ſie ſich es dießmal uberreden laſſen wolten; uberhaupt beſteht
die politiſche Erbſunde der Sachſen darin, daß ſie in dem groſ—
ſen PreußiſchBrandenburgiſchen Glaubensartickel, Jhro K.
M. in preuſſen ſind der frommſte, weiſeſte, gerechteſte und
klugſte Prinz in ganz Kuropa, nicht vollig orthodox ſind. Ge
gen die Frage, ob dieſer Krieg kin Religionskrieg ſey, oder werden
konne, iſt ſchon anderwarts geantwortet worden, beſonders aber,
iſt hier nachzuleſen, die zu Frankfurt und keipzig herausgekommie
ne Verdrehung des Weſtphal. Friedens Art. V. g. zi. und Art. XVII.

40 5. 6.7. Auſſerdenrn iſt noch keine preußiſche Schrift vorhanden,
in welcher man unmittelbar von dieſem Kriege, als einem Religions—
kriege geredet hat. Man kaun nur aus der unnatürlichen Verbindung
derer zwey ſonſt ſo feindſeligen Hauſer Oeſterreich und Bourbon, und
ans dem wurklichen Verfahren der Franzoſen gegen die Evangeli—
ſchen in Thuringen und Sachſen, vermuthen, daß Orſterreich, bas
in dieſem Punct ſeine Geſinnungen ſo oft verrathen hat, nicht er
mangeln wuürde, auf einen Umſturz Brandenburg, Hannover und
Heſſens, den Fall der proteſtantiſchen Kirche zu bauen. Nur in
ſo weit befürchten Vernünftige etwas gegen die Religion. Wenn
mein Gegner, in den Noten zu einem Text, der auf allen Blat—
tern von der Klughtit und Weisheit Friederichs redet, dieſe und
ſeine Frommigkeit läugnet, ſo zeigt er nochmals, daß er eine Schrift

mit

li) Dieſe unbeſcheidene Note, laſſe ich zu der gerechten Beſtrafung ihres
rucken. Sie lautet



een o J Mx 17den Winterquartieren um, jeder Theil in der Entſchlieſſung, ſich in
den gehorigem Stand zu ſetzen, und ſich mit allem dem zu verſehen,
was ihm in dem nahen Feldzug einen guten Fortgang verſprechen konn—

te. Von oſterreichiſcher Seite ließ man aus Ungarn und den Nieder—
landen, alle Truppen, die man fand, zuſammen kommen, man machte

betrachtliche Magazine und Veranſtaltungen, welche genug offenbar—
ten, daß man den Krieg nach Sachſen, und in die Staaten des Ko—

nigs von Preuſſen ſpielen wolle. Die oſterreichiſchen Truppen waren
zahlreicher, als diejenigen, welche ihnen der Konig von Preuſſen ent—

gegen ſetzte, und es hatte alles Anſehen, daß der Feldzug zum Vor—
theil des oſterreichiſchen Hofes ausfallen wurde. Der Konig von
Preuſſen verſtarkte ſeiner Seits jede Compagnie mit zo Mann, rich—
tete leichte Truppen auf, und vermehrte durch dieſe und die Sachſen
ſeine Arnre bis auf 40000 Mann; er ſetzte ſich in Sachſen feſt,
ſicherte die Grenzen gegen allen Ueberfall der Partheyen und leichter
Truppen, damit ſeine mude Soldaten der Ruhe genieſſen mochten,
und machte Veranſtaltungen, als wenn er die Oeſterreicher furchtete,
und deswegen nur vertheidigungsweiſe gehen wolte. Man war auch
auf oſterreichiſcher Seite davon ſo ſehr uberzeugt, daß man den wur—
de verlacht haben, der da hatte verſichern wollen, daß die Preuſſen

nach Bohmen gehen wurden. Jndeß trug es ſich doch zu, und der
Konig betrog darinn die Oeſterreicher und die ſcharffichtigſten in Eu

ropa. Dieſe ſuſſe Einbildung auf ihre Krafte, verdarb die Sache
der Oeſterreicher, und zerſchlug die ſtolzen Entwurfe, den Krieg auſ—

ſer Landes zu fuhren, wie einen Traum. Der Winter gieng an bey—
den Seiten ruhig vorbey, man dachte noch nicht an die Erofnung des
Feldzugs, und ſahe die Preuſſen, wie einen Blitz in Bohmen, und

bald

mit den Handen, und nicht mit dem Kopfe überſetzt habe. Und,
nimmt dieſer groſte Konig, ſich des unglucklichen Dreßdens nicht
eben ſo eifrig an, als des ausgebrannten Cuſtrins. Halt nicht ſei

ne Weisheit und Klugheit, die Kayſer, Konige und ſo viel Für—
ſten Europens, in einer beſtandigen Beſchaftigung? Doch was be
hauptet die Boßheit nicht?

24
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bald vor den Thoren der Stadt Prag. Welcher Unſtern! Die oſter—
reichiſchen Truppen waren in den Winterquartieren zerſtheuet, die Ma—

gazine verlohren, und alles in Unordnung; und gleichwohl gieng das
alles ſehr naturlich zu.

Wie ich ſchon geſagt habe, die Einrichtung der preußiſchen Ar—
meen bringt es mit ſich, daß ſie mit allem verſehen, und zu jeder Un
ternehmung ſo fertig ſind, daß ſie auf den erſten Befehl ſich zuſam—
menziehen konnen. Eben ſo bewundernswurdig iſt die Anordnung,
vermoge deren ſie alles heimlich halten, was bey ihnen vorgeht, und
einen dichten Schleyer uber die Augen ihrer Feinde ziehen; denn der
Konig verrichtet alles durch ſich ſelbſt, und hat die nothwendige Ei—
genſchaft eines Feldherrn, daß er niemanden ſeine eigentliche Geſin—
nungen entdeckt. Die Heimlichkeit, die Kunſt ſeine Abſichten zu ver—
bergen, iſt die Seele groſſer Unternehmungen. Dieſer Einfall in
Bohmen, oder daß ich es eigentlicher beſtinme, dieſe Ueberrumpe—
lung iſt ein guter Beweis des geſagten. Den Feinden des Konigs
von Preuſſen, unb beſonders den Franzoſen, fehlt dieſe Kunſt, und des—

wegen ſind ſie, und werden allezeit betrogen ſeyn. Die Oeſterreicher
verſammleten ſich nunmehr vor Prag, allein alle konnten ſie, wegen
Kurze der Zeit, und wegen der Entfernung nicht zuſammen kommen,
und der Konig von Preuſſen hielt es gar. nicht vor rathſam, ſie zu er—
warten. Er benuzte ihre-Beſturzung und Unordnung, ließ ſeine Ar—
meen zuſammenſtoſſen, uber die Elbe und Moldau gehen, griff die
Oeſterreicher an, und ſchlug ſie, ob ſie gleich ſtarker waren, und vor—
theilhafter ſtunden, als die Seinigen. Der Eingang in Bohmen

wurde eine ſehr ſchwere Sache geweſen ſeyn, wenn die Oeſterreicher
nicht ſo zerſtreut, und auf ihrer Hut geweſen waren. Man wurde Zeit
gewonnen, man wurde alle ſeine Truppen haben zuſammen bringen
konnen, man hatte ſich von der Beſturzung erholt, in Sicherheit ge-
ſetzt, und ohne Zweifel den Preuſſen ihre Unternehmung vergeblich
gemacht, wenn man ihnen den Uebergang über die Eger, Elbe und
Moldau abgeſtritten hatte. Ein Fehler gebieret mehrere, im Kriege
iſt der geringſte nicht ohne Folgen, und oft nicht ohne traurige. Jch

vw
will
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will nicht behaupten, daß die Eiferſucht des Grafen Broun, uber die
Ankunft des Prinzen Carls von Lothringen, etwas zum ublen Ausſchlag

D
dieſes Treffens beygetragen habe; das iſt aber allezeit gewiß, daß es
hier nicht Zeit war, die Befehlshaberey einem Feldherrn aufzutragen,
der noch nicht genug von dem Zuſtand der Armeen unterrichtet war.
Die Veranderung des oberſten Feldherrn bleibt eine kuzliche gewiſſen—
hafte Sache; man muß mehr als einmal daran gedacht haben. Ein
mittelmaßiger Geiſt, der die Beſchaffenheit ſeiner und der feindlichen
Armee weiß, iſt beſſer, als der erhabenſte, dem beyde unbekannt find.

Wie konnten aber die Preuſſen, welche ſchwacher, als die Oeſterrei—
cher, und noch dazu auſſer den Vortheilen des Standes und Platzes
waren, dieſe aus dem Felde ſchlagen? Wir wollen verſuchen, ob
wir dieſe Frage beantworten konnen. Sie wird uns Gelegenheit geben,
beyde Armeen genauer kennen zu lernen. Man muß bemerken, daß die

erſtern uber die letztern deswegen in dieſem Treffen einige Vortheile be—
haupteten, weil ſie der angreifende Theil waren, und er dießmal mit be-

ſturzten und erſchrockenen Feinden zu thun hatten. Wer nur die gering
ſte Erfahrung im Kriege hat, wird wiſſen, welchen Einfluß Schrecken und
Veſturzung auf die Macht und Handlungen im Kriege haben; und derjeni

ge, welcher bey kaltem Blut der augenſcheinlichſten Gefahren ſpottet,

liehrt allen Muth, ſobald fich die Beſturzung ſeiner bemachtigt. Er weiß 1
nicht, was er anfangen ſoll. Die Wahrheit iſt auch ſchon durch tau—

ſend Beyſpiele beſtatigt, daß der angreifende Theil viele Vortheile u—
ber den hat, der ſich wehren muß; der erſtere iſt Meiſter von ſeinen J

Anordnungen und Einrichtungen, und wenn er auch in einem durch
Kunſt und Natur geſicherten Stande den Feind anfallt, ſo hat er doch
das alte Vorurtheil vor ſich, daß man uber ſeine Kuhnheit erſtaunt,
daß man glaubt, er muſſe nothwendig viel ſtarker und liſtiger ſeyn, und

den Muth verliehrt, bloß deswegen, weil er angreift. Daher iſt dieRegel, daß man lieber angreifen, als ſich angreifen laſſen ſoll, ein 4

Grundſatz worden. Der Konig von Preuſſen iſt ſo ſehr davon uber—
zeugt, daß man ihn immer angreifen ſieht. So groß auch dieſe Vor 2

theile ſind, ſo wurden ſie doch etwan nur der Ueberlegenheit und dem

C2 vor
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vortheilhaften Felde der Oeſterreicher das Gleichgewicht gegeben ha—
ben. Die Preuſſen hatten, und haben noch andere Vortheile uber
die Oeſterreicher; Jhre Armee iſt aus groſſen und ſtarken Leuten zu—
ſammengeſetzt, ihr Feuer iſt viel lebhafter und wirkſamer, ihre Ba—
jonette ſind viel langer, ihre Bewegungen geſchehen mit der auſſer—
ſten Geſchwindigkeit und undurihdringlicher Ordnung, der Konig iſt
ein Augenzeuge der Thaten eines jeglichen, und ein jeder beeifert ſich
deswegen, es gut zu machen, die Truppen ſetzen ein Zutrauen auf fich

ſelbſt, und der großte Held fuhret ſie an. Jſt das nicht ſchon faſt
zu viel, um die ſchwerſten Sachen zu unternehmen? Vlielleicht ſpot—
ten einige daruber, daß ich die groſſen Leute zur Starke der Preuſſen
rechne, eben als ob eine kleine Perſon nicht eben ſo gut abfeuren kon—

ne, als eine groſſe. Jch erklare mich daruber alſo. Ein Groſſer kann
viel le ichter mit dem Gewehr umgehn; da ſeine Arme mit ſeiner
Groſſe im Verhaltniſſe ſtehn, wird er viel eher losgeſchoſſen haben,
als der Kleine, und die Starke, welche in ſeinen langen Armen iſt,
laßt ihn leicht das Gleichgewicht der Flinte finden, wenn er anſchlagt,
und deſto richtiger zielt und trift er. Wenn er ſich mit dem Bajo-
nette dem Feind nahert, ſo ſetzen ihn ſeine lange Arme in den Stand,

den Feind zu erreichen, ohne daß er erreicht wird, ſeine Starke wirſft
einen Mann eher uber den Haufen, und er widerſteht dem Aufſtoſſen
der Reuterey eher und leichter, als ein kleiner Menſch. Das ſind die

Vortheile der langen Bajonette, nun wollen wir die Beſchaffenheit
der Oeſterreicher unterſuchen.

Sie ſind in der That vortrefliche, wohlgeubte, Soldaten, ſie

haben einen guten Willen, halten Ordnung und werden von Generals-—
perſonen angefuhrt, welche zuweilen beſſer ſind, als die preußiſchen,

auch ihre geringere Kriegsbediente find tapfer und erfahren genug,
aber auſſerdem, daß ihnen das fehlt, was ich jetzt den Preuſſen zuge—
ſchrieben habe, hat die Einrichtung der oſterreichiſchen Armeen noch

mehrere Mangel, die in der That dem Anſchein nach ſehr klein, durch
die Folgen aber ſehr groß ſind. Dahin rechne ich, die Uneinigkeit
der Generale, ihre Eiſerſucht, die Abwechſelungen der hochſten Be—

fehls—
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feehlshaber, die Zertheilungen der Befehlshaberey, die zuweilen unor—

dentliche Bezahlung, die wenige Sorge fur die Erquickung und Er—
haltung der Truppen, die Schwierigkeit bey Zeiten neue Mannſchaft
zu haben, die Geſchicklichkeit, ſie in ſo kurzer Zit geubt zu machen,

als es die Preuſſen thun, die Abhanglichkeit des hochſten Befehlsha—
bers von gewiſſen Perſonen und Umſtanden, das groſſe Gefolge und an—

dere Dinge. Den leichten und unregulirten Truppen mangelt es
nicht an Kuhnheit und Tapferkeit, allein, weil ſie keine Zucht und
Ordnung kennen, ſo werden ſie nicht mit ſonderlichen Nutzen gegen die
regulirten Preuſſen gebraucht. Sie ſind nur dazu gut, daß man den
Feind mit beſtandigen Scharmutzeln beunruhigt, und die andern Trup
pen durch ſie bedeckt und unterſtutzt, auch kann man ſie gar nicht mit

den Preuſſen vergleichen. Man macht bey dieſen nur auf regulirte
Truppen Rechnung. Die preußiſche Armee iſt eine Maſchine, deren
Feder, welche alles in Bewegung ſetzt, ſehr geſpannt und elaſtiſch iſt,

dergeſtalt, daß die Bewegung, ſobald ſie den Nadern mitgetheilt wird,

ſehr geſchwind von ſtatten geht; ihre Rader und Zahne ſind ſo fein,
ſo wohlgemacht, und mit ſolcher. Richttgkeit zuſammengeſetzt, daß
keine Zerreibung ſtatt findet, ſo daß, nach welcher Seite man auch
die Maſchine kehret, die Bewegung allezeit ſchnell und gleichformig iſt.

Jm Gegentheil gleichen die Oeſterreicher und andere Volker im Krieg
einer Maſchine, deren Feder ſehr wenig elaſtiſch iſt, deren Rader nicht
mit einander ubereinſtimmen, und noch weniger ſo fein ſind, ob ſie
gleich mit den preußiſchen aus einer Materie beſtehen; man darf ſich
kaum unterſtehen, ſie herumzudrehen, aus Furcht, daß man ſie in Un.

ordnung bringen mochte. Daher iſt ihre Bewegung langſam, ungleich,

leicht aufgehalten und unterbrochen.

Die Einſchlieſſung der Stadt Prag war eine Folge der
Schlacht. Der Beſitz Bohmens hieng von der Einnahme dieſer
Stadt ab. Allem Anſehen nach konnte dieſelbige dem Konig von
Preuſſen nicht entgehen, und in dieſem Falle war der Friede nicht
ferne, weil die Beſatzung in den auserleſenſten oſterreichiſchen Trup-
pen beſtund, weil dieſe Einnahme den Weg ins Oeſterreichiſche erof-

C 3 nete,
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nete, und der linke zerſtreute Flugel der Armee durch den General
Daun zwar geſammlet, und durch Truppen aus Mahren und der Nach—

barſchaft verſtarkt worden, allein nicht ſtark genug war, den zuſammen—
ſtehenden Preuſſen Piderſtand zu thun. Die Ungedult des Koniggs

aber, vielleicht auch eine gewiſſe Sicherheit wegen der glucklichen Un—
ternehmungen ſeiner Armeen, und das allzugroſſe Zutrauen zu ſeinen

Truppen, ließ die Einnahme der Stadt Prag zunichte werden, welche
ſchon beynahe aufs auſſerſte gebracht war. Er wollte die Natur
zwingen, eine der ſeinigen uberlegene und bis auf die Zahne verſchanzte
Armee ſchlagen, er ſahe aber, daß ſeine Soldaten dasjenige zum er—

ſtenmale thaten, was ſie niemals gelernt hatten; ſie zogen ſich zurucke,
faſt auf eben die Art, als wenn ſie floben. Das war der ungluckliche
Tag bey Collin. Gewiß, ein merkwurdiger Zeitpunkt in den oſterrei—

chiſchen Jahrbuchern, ruhmlich vor den General Daun, und ſehr
ſchadlich vor den Konig von Preuſſen. Hier ließ der Konig die Ge
genwart ſeines Geiſtes, und alles, was die Kriegskunſt feines hat,
ſehen, da er ſich aus dieſer ſchlimmen Sache zog, in welche er ſich, ohne
eine dringende Nothwendigkeit, verwickelt hatte. Man leugnet nicht,

daß er die Armee des General Dauns ſchlagen mußte, denn es war
ihre Abſicht, Prag zu Hulfe zu kommkn, um deswillen naherte er ſich.
Allein, wer ſieht nicht, daß es von dem Konig von Preuſſen abhieng,
den Punkt zu bezeichnen, wo die Schlacht vor ſich gehen ſollte? Denn

Daun wollte ihn angreifen. Der Sieg wurde nicht ſehr zweifelhaft
geweſen ſeyn, wann der Konig jenen aus ſeinen Vortheilen heransge—
zogen hatte, und die Eroberung von Prag wurde den Sieg gekront
haben. Vefurchtete er, daß Daun ſich verſtarken mochte, wenn er
ihm zu viel Zeit ließ, ſo konnte er auch hoffen, daß Prag, welches ſchon
in letzten Zugen lag, ſich ergehen wurde; und wann er ſich in jedem
Fall nicht von dem Haupt ſeiner Armee entferute, ſo konnte er bey

einem Treffen, dem Feind mit gleichen Kraften die Spitze bieten, ohne
Furcht vor den Belagerten, er konnte die Belagerer unterſtutzen, und

von ihnen unterſtutzt werden. Dieſes Exrempel iſt eine deutliche Pro

be,
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de, daß der geſchickteſte Feldherr ſich zuweilen vergeſſen, und in Feh—
ler verfallen kann. Doch niemand hat bisher hiervon mehr Nutzen
gezogen, als der, welcher dieſen Fehltritt that. Ein groſſer General
muß einmal geſchlagen werden, ſagt das Sprichwort. Es iſt augen—

ſcheinlich, daß er dadurch vorſichtiger wird (k).
Unterdeſſen, daß dieſes in Bohmen vorgieng, naherten fich

die Franzoſen mit einer Heeresmacht von 120000 Mann, unter dem
prachtigen Namen der Gewahrsmanner des weſtphaliſchen Friedens,
uber dem Rhein her (D. Die Ruſſen drangen in Preuſſen ein. Das

Reich

(f) Der Verfaſſer hat ganz gewiß am 18. Julii vorigen Jahres das Te
Deum wieder mitgeſungen, welches man zu Wien, nach einer Nie
derlage bey Liſſa noch immer fortſingt; daß er berauſcht von derſel
bigen hier ſagt: Er wolle der preußiſchen Armee ihre Erfahrung
nicht abſprechen, er uberlaſſe es aber dem Leſer, in wie weit bey
den Einrichtungen des preußiſchen Kriegsweſens, gleichwohl die
zufalligen Gedanken uber die Pedanterie im Kriege, eine gewiſ—
ſe zu Leipzig und Frankfurt herausgekommene Schrift, hier könne
angebracht werden. Jch darf nur erinnern, daß die Gedanken von
der Pedanterie im Kriege, nirgends hin gehoren; wo von beyden
Seiten, ohne ſie, mit dem groſtem Ernſte gehanbelt worden. Auſ—
eſerdem iſt dasjenige, was die Feinde der preußiſchen Armee Pe—
danterie nennen, die Ordnung und Kriegszucht, welche im Kleinen
und Groſſen beobachtet wird, denen tapferſten Volkern ſchrecklich,
und nur durch ihre ungluckliche Nachahmer lacherlich worden.
Denn der kurze Rock, der den Preuſſen ziert, und im Ganzen groſ—
ſe Unkoſten erſparet, iſt es nicht immer bey einer Handvoll Solda—
ten. Doch, ich muß mit meinem Gegner ſagen: ich bin kein Sol
date.

c(h) Hier wird geſagt, daß man die Franzoſen im jetzigen Kriege vor
Guarants des Weſtphaliſchen Friedens balten muſſe. Da in al
len Schriften Preußiſcher Seits bewieſen iſt, daß der Weſtiphali che
Friede nicht gebrochen ſey, und das Gegentheil nicht hat darge—

than werden konnen, ſo bedarf dieſes hier keiner Widerlegung, ob
auch gleich eine gegen meine und des Textes Abſicht ſeyn wurde.
Jndeſſen zeigt das franzoſiſche Verfahren, da ſie mit ioooo Mann,
nicht etwan auf den ſogenannten Reichsfeind losgehen, ſondern neu—
traler, ja freundſchaftlicher Machte Länder verderben, aller Feſtun
gen am Rhein und Mayn ſich mit Liſt oder Gewalt bemachtigen,

gt
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Reich beobachtete durch lange Berathſchlagungen und lebhafte Strei—
tigkeiten ſeine alte liebe Gewohnheit, und entſchloß ſich; ſeine Trup—

pen unter dem furchterlichen Namen einer Executionsarmee gegen
den Stohrer der offentlichen Ruhe aufbrechen zu laſſen (m). Jn

Schwe—

gerade das Gegentheil. Die Einwilligung des Kayſers, ſie mag
nun ſtillſchweigends oder ausdrucklich geſchehen, zeigt auch mehr,
als die Achtung, mit welcher man einem Guarant des Weſtphaliſchen
Friedens, im Fall ſeiner Nothwendigkeit, in dermahligen Kriege,
begegnen muſte. Genug Oeſterreich ſcheinet der Begierde, das ab
getretene Schleſien nur wieder zu erobern, das Reich, deſſen Stan
de und Freyheit, einem Erbfeind deſſelben aufzuopfern. Man le
ſe die zu Colln herausgekommene: Wohlfart von Europa et.

(m) Was ſollte denn aber der Kayſer und das Reich thun? wird hier
ganz treuherzig gefragt. Die Verbindung des Kapſers und Reichs
iſt dermalen ſo naturlich, als die Verbindung Oeſterreichs und
Frankreichs. Die beyden erſtern verbinden ſich gegen ihr eignes Jn
tereſſe unter ſich, und mit. ihrem alten Erzfeinde. Hätte wohl der
Konig von Preuſſen, wenn er aäuch Sachſen, wie bisher, ini Beſitz be
halten, und indeß mit Oeſterreich um Schleſien geſtritten hatte, ſo
viel Jammer, Elend un Noth auf dem deutſchen Boden anrichten
konnen, als das arme Deutſchland um Schleſiens willen von ſeinen
ſogenannten Errettern erfahren und erdulten muß? Waun man alles
dies vorans ſetzt, und das hinzu fügt, was der Konig vou Preuſ
ſen und ſeine Alliirten von denen Ruſſen, Franzoſen, Schweben,
Reichstruppen und Oeſterreichern empfunden haben, kann man als—
denn nicht eben ſo treuherzig fragen; Was ſollten aber Preuſſen
und ſeine Alliirten anders thun? Was die Wahlcapitulation,
Landfrieden, Freyheit Deutſchlands, und andere von denen, Oeſter
reichiſch geſinnten gemißbrauchte Sachen und Worter betrift, ſo muß
man nur die Carrachicche Schrift, von der oberſtrichterlichen Gewalt
des Kayſers leſen. Auſſerdem hat zum Exempel der Acht wegen,
welche der Reichshofrath gegen die vornehmſten Proteſtantiſchen
Stande erklaren wollen, ein concluſum des evangeliichen corporis J.
K. M. allerunterthanigſte Vorſtellungen thun müſſen. Uebrigens
iſt es, wegen der auf einen vom Reichshofrath ſchon beſtimmten
Zeitpunct der Achtserklarung gegen den Churfurſten zu Branden—
burg offenbar, daß das Recht nicht allein, ſondern auch das Un
recht von dieſem bloß durch das Gluck per Waffen entſchieden wer
de, ſo daß dieſe Achtserklarung vermuthlich recht und richtig ſeyn
wurde, wenn die Action bey Bautzen, eine vollige Niederlaae der

Preuſ—
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Schweden regte man ſich auch, die Herren Reichsrathe glaubten,

daß man die Staaten des Konigs von Preuſſen theilen wollte, und
Pommern ſtund ihnen an. Der Konig von Preuſſen ſahe zum vor—
aus, wie ſchwer es den Franzoſen werden durfte, mit einer zahlrei—
chen Armee in Weſtphalen auszuhalten, welches Land kaum ſeine Ein—
wohner ernahrt, wo uberdas, wegen der magern Erndte im vorigen
Jahre die Lebensmittel um ſo viel theurer und ſeltner waren; von
dieſer Seite gab er ſich alſo nicht viel Muhe, ſelbſt Weſel raumte er
ihnen ein, um nicht daſelbſt ſein Geſchutz und ſeine Leute zu verlieh—
ren, und uberließ es den Hannoveranern, die Franzoſen von ihren
Grenzen zu eütfernen. Und die Franzoſen wollten auch in der That
die Hannoveraner mehr angreifen, als die Preuſſen. Den Moſco—
witern ſtellte er eine Armee von dreyßig tauſend Mann entgegen, um

ihnen das Feld ſtreitig zu machen, denn er wußte gar wohl, daß die
Feſtung Memel, und die Schwierigkeit Lebensmittel, Geſchutz und
Kriegsgerathe herbeyzufuhren, ihre Unternehmungen aufhalten wur—
den. Und dieſe leztere verhielten ſich wirklich ſchlecht gegen ihre groſſe
Zuruſtungen, und bie Hofnung, welche man zu Wien darauf geſetzt
hatte. Die Oeſterreicher hatten ſich etwas wieder erhölt, waren aufe
geblaſen und trotzig auf ihren Sieg bey Collin, ſie ruckten in Schle-
ſien und in die Laußnitz ein, belagerten; Schweidnitz, und naherten
ſich Breßlan, indeſſen, daß die Franzoſen als Herren von dem Chur—

furſtenthum Hannover, von dem Herzogthum Braunſchweig und der
Landgrafſchaft Heſſen, Halberſtadt naher kamen, und eine andere
mit den Reichstruppen vereinigte Armee in Sachſen gieng. Die
Schweden wollten auch Gewahrsmanner des weſtphaliſchen Friedens
vorſtellen, und machten, weil ſie keinen Widerſtand fanden, mit ei—
ner Hanbvotl Leute, welche man damals nur vor einen Haufen halten

konn

Preuſſen, die Flucht der Ruſſen bey Zorndorf ein Sieg, und beyde
mit. der Eroberung Sachſens und der Feſtung Neiß waren gecront
worden.



26 een G0konnte, der im Nothfall zu gebrauchen ware, groſſen Fortgang. Al—
lein Stettin ſezte ihren Eroberungen ein Ziel. Es iſt ein Ort, deſſen
Belagerung mehr erfordert, als eine ſchwediſche Armee.

Der Konig von Preuſſen war von allen Seiten gedrangt, und
dadurch gezwungen, ſeine Armeen zu ſchwachen, um ſeine Beſatzungen
und bedrohete Feſtungen zu verſtarken und in Sicherheit zu ſetzen.
Jetzt befand er ſich in dem gefahrlichſten Zeitpunkt, und ſein Verluſt
war gewiß und unvermeidlich, wenn man ubereinſtimmend gegen ihn
verfahren hatte. Alles war den verbundenen und vereinigten Armeen

gunſtig. Gegen die ganze oſterreichiſche Macht in Schleſien, ſtun—

den 20000 Preuſſen; gegen i120ooo Ruſſen, goooo Preuſſen; ge
gen die ſchwediſche Armee nur etliche tauſend; gegen die franzoſiſche

Macht von 10oooo Streitern, und gegen die Reichsarmee von zoooo
Mann, die Armee des Konigs, welche kaum 2oooo Mann ſtark
war. Die hannoveriſche Armee war durch die Convention von Clo—
ſter Seeven auſſer Wirkſamkeit geſetzt worben. War noch mehr no
thig? War nicht der Untergang des Konigs pon Preuſſen augen-
ſcheinlich? Jndeſſen verſchwand dieſe furchterliche Macht, diefe
Macht, mit welcher man ganz Europa hatte unters Joch bringen
konnen, in weniger als z Wochen, 20000 Preuſſen, welche der
Konig anfuhrte, machten ſie zu nichts (n). Dank ſey dem Mar
ſchall von Richelieu, welcher ſich in die Winterquartiere zog, und da—
durch dem Konig von Preuſſen Gelegenheit gab., ſeine Armee durch
die Beſatzung von Magdeburg zu verſtarken, anſtatt daß er hatte zu
Halberſtadt bleiben, oder ſich Magdeburg nahern ſollen. Die Ur—
ſache mochte ſeyn, welche ſie wollte, der Konig benutzte ſie; Und

doch

(u) Jch gebe hier dem Notenmacher ſeine Note noch eiumal zu leſen; Hier,
ſagt er, rhetoriſirt der Verfaſſer, die ganzliche Zernichtung der Ar
mee, welche wider die Preuſſen gefochten, beſteht wohl aller Nie
derlagen ungeachtet, nur in der Einbildung. Hier dient dieſem
unverjtändigen Manne zur Erklärung, daß die Macht allerdings
vernichtet wurde, namlich in Abſicht auf das groſſe Werk, welches ſie
ausfuhren wolte, und wahrſcheinlicher Weiſo ausfuhren konntt.
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dboch bleibt es noch eine Frage, ob der Konig die vereinigte Armee
nicht geſchlagen hatte, wann auch ſelbſt der Marſchall von Richelieu
durch ſein Anrucken gegen Magdeburg dem Konig die Verſtarkung be—
nommen hatte. Allem Anſehen nach ware es doch geſchehen, weil
ohnedem der geringſte Theil der Preuſſen nur zum Treffen kam. Wir
werden noch Urſachen finden, die ſtarker ſind, und mehr ins Beſon—
dere gehen. Der Konig von Preuſſen zog das vereinigte Heer auf
ein Feld, wo ſie ſchlagen konten, allein er machte Mine, als wenn
er ſich nur vertheidigen wollte. Die Feinde furchteten ſchon, die
preußiſche Armee mochte ihnen entwiſchen, ſo groß war ihre Meynung
von ſich, und ihre Verachtung gegen jene. Die Einrichtungen der
Vereinigten zielten faſt darauf ab, als wenn ſie die Preuſſen ein—
ſchlieſſen wollten. Die Unternehmung war lobenswurdig; man na—
herte ſich den Preuſſen, welche ganz ruhig in ihrem Lager blieben, al—
lein man naherte ſich ihnen nicht, mit der Behutſamkeit, die man na—
turlicher Weiſe beobachten muß, wenn man es mit einem liſtigen Fein—
de, mit einer allezeit fertigen Armee, und mit einem Feldherrn zu thun
hat, der die gegenſeitigen Fehler entdeckt, ſie benuzt und hart beſtra—
fet. Eine Colonne gieng nach der andern auf das preußiſche Lager
los; allein ſie kamen ihm allzunahe, anſtatt, daß ſie ſich, in einer ge—
horigen Entfernung hatten in Schlachtordnung ſtellen ſollen. Der
Konig von Preuſſen ließ ſeine Armee eine Wendung machen, in dem—
ſelbigen Augenblick, in welchem ſie noch im Lager ſtund, war ihr La—
ger abgebrochen, ſie ſtund in Schlachtordnung, und uberfiel dieſe Co—
lonnen; und eher, als ſich dieſe furchterliche Armee in Ordnung ſtel—
len konnte, war die Sache abgethan, und dergeſtalt abgethan, daß,
wenn der Konig von Preuſſen der Sonne, wie Joſua, hatte befehlen
konnen, ſtille zu ſtehen, dieſe Armee ganzlich wurde ſeyn vertilgt gewe—

ſen. Die Nacht und etliche Fluſſe bedeckten ihre Flucht. Man
ſieht wohl, daß man dieſes verlohrne Treffen nicht den Truppen zu—
ſchreiben darf, denn ſie thaten ihre Schuldigkeit ſo gut, als es die
Einrichtung der Armee mit ſich brachte, ſondern dieſe letztere ſelbſt,

Da die
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die auſſerſte und unglaubliche Geſchwindigkeit, mit welcher die Preuſ—
ſen ihre Schlachtordnung anderten und darauf angriffen, war ſchuld

daran. Der Franzoſe iſt ein braver Soldat, ſein Angriff iſt heftig,
und er verrichtete auch hier Wunder der Tapferkeit. Es iſt wahr, die
Reichstruppen thaten nichts dabey, allein ſie waren in einer ſolchen
Stellung, daß ſie mit den Preuſſen nicht konnten ins Handgemenge
kommen. Siee beobachteten ihre Schuldigkeit auf der Flucht, indem

ſie ſich mit groſſerer Geſchwindigkeit von einem ſo unglucklichen Orte,
als Roßbach war, wegmachten. Jch will nicht entſcheiden, ob Sach-
ſen unter der Herrſchaft ſeiner Befreyer glucklicher geweſen ware, als

unter dem Konig von Preuſſen (o). Das weiß ich, daß die Be—
dru

(o) Da hier vorgegeben wird, daß man die Sachen vergroſſere, um die
Franzoſen und Reichsarmee noch verhaßter zu machen, ſo ſcheint
es, daß meinem Gegner die ganz bekannten Schreiben eines Freun
des aus Sachſen an ſeinen Freund in W. nicht bekannt ſeyn,
in welchen er vom erſten bis zum letzten die Grauſamkeiten finden
wird, welche Deutſche und Franzoſen ſogar auf Bruhliſchen Gutern,

und beſonders in Kirchen und an Predigern ſolchergeſtalt ausgeubt
haben, daß ſich die Generalsperſonen beyder Armeen, dieſes Ver
fahrens, noch mit Schaudern erinnern. Auſſerdem iſt das Verfah
ren der Franzoſen und beſonders derer von Jhrem Herzog ſelbſt an
gefuhrten Würtemberger ſo neu, daß man ſich alles deſſen, was in
Sachſen und Thuringen vorgegangen iſt, mit Abſcheu erinnert, es
dauert zum Theil noch, mit demienigen, was die Darniſtadt iſche
und andere zu franzoſiſcher Freundſchaft genothigte Lande dermalen
zu ihrem Ruin erfahren. Die Frage, ob auch ganz Deutſchland
Urſache habe, Lob und Dankpſalmen anzuſtimmen, daß eine ſol
che Unordnung und Verwuſtung ſelbiges uberfallen, damit man
die Stagts- und Kriegskunſt des hofes zu Berlin nur deſto bef—
ſer kennen lernen mochte, wird ein jeder redlicher Deutſcher am
beſten beurtheilen, der unſer allgemeines Vaterland liebt, muß
alſo vorgeſtellt werden. Die Staats-und Kriegskunſt des Hofes
zu Wien, eine unbegreifliche Staatskunſt, vermoge deren er ſich
mit dem zu Verſailles verbindet, hat alle Barbaren des Nordens
und alle Hungerleider Frankreichs und Schwedens in den Ober und
Niederſachſiſchen, in den weſtphaliſchen, in den ober- und niederrhei
niſchen Kreiß gefuhret, die von Jhnen angeſteckte Stadte und Dor
fer rauchen noch. Dagegen kann man ſagen, daß durch Preuſſen nur

Gach



Xd o  esn 29druckungen und Plunderungen der erſtern in Sachſen, aller Herzen
von ihnen abneigten, und man ſagte laut und offentlich, daß man lie

ber das ordentliche Joch der Preuſſen, als den beſchwerlichen Troſt
der Befreyer ertragen wolle. Jndeſſen daß nun die vereinigte Ar—
mee ihre Ueberbleibſel dreyßig Meilen vom Wahlplatz wieder ſamm—
lete, ſich von ihren Muhſeligkeiten erholte, und in die Winterquar—

tiere gieng, ſo ſetzten die Oeſterreicher, ohnerachtet der rauhen Witte—

rung, die Belagerung von Schweidnitz fort, nahmen ſie durch Capi—
tulation ein, und bahnten ſich den Weg zur Hauptſtadt. Denn die

Eiinnahme von Schweidnitz verſicherte ſie der Gemeinſchaft mit Boh—
men, und der Lebensmittel. Man verwundert ſich mit Recht, daß

der Befehlshaber dieſes Platzes, der ihn befeſtigt hatte, von welchem

man um deswillen mehr hatte erwarten ſollen, als von einem andern,
ſich auf ſo ſchandliche Vertragpunkte ſo bald ergab. Man hat Grun—

de fur und gegen ihn, vielleicht wurde er ſich wohl in Acht ge—
nommen haben, die Feſtung zu verlaſſen, wenn er gewußt hatte, daß

ſein Herr mit Lorbeungeſchmuckt auf dem Ruckwege ſey; und ware
„den Oeſterreichern bekannt geweſen, daß Neiß, mit keinen Nothwen—
digkeiten eine Belagerung auszuhalten, verſehen ware, ſo wurden ſie

ſich mit ihrer Armee dahin gewendet haben, anſtatt, daß ſie den Prin

D 3 zenSachſen, Franken, Mecklenburg und Weſtphalen dasjenigt als Fein
de leiben, was Sachſen, Thuringen, Franken, Mecklenburg und
Weſtphalen, von denen Oeſterreichern, Franzoſen und Deutſchen
von der Reichsarmee erlitten haben. Es iſt alſo lacherlich, wenn
man zu Wien dem Churfurſten von Hannover vorwirkt, daß er frem
de Truppen, namlich ioooo Englander auf deutſchen Boden gefuhrt
habe, die England ſelbſt ernahrt, da Deutſchland alle Oeſlerreicher,
die Reichstruppen, welchen auf Kayſerlichen Defehl die Reichsſtadte
privative die Winterquartire geben ſollen, die Franzoſen und andere

ju roooooden nahren muß. Und ſolte man nicht glauben, man ha
be zü Wien nach der Schlacht ben Zorndorf, bloß wegen der von de
nen Ruſſen auf deutſchen Boden ausgeübten unerhorten Grauſam
keiten, und angerichteten Verwuſtungen, Lob-und Dankpſalmen
geſungen, da zum Beſten Oeſterreichs ven dem zum Reichsgrafen er
bobenen Fermor eigentlich nichts geſchehen iſt.
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zen von Bevern in ſeinem vortheilhaften Lager bey Breßlau angrif—

fen. Sie griffen ihn in der That an, und mit ſolchem Gluck, daß
die Preuſſen gezwungen wurden, nicht allein das Schlachtfeld, ſon—
dern auch die linke Seite der Oder zu verlaſſen, worauf fie ſich durch
Vreßlau zuruckzogen, und ſich ſolchergeſtalt zerſtreuten, daß der Ko—
nig von Preuſſen von 200oo Mann nur 6ooo wieder fand.

Dieſes Treffen war eines der hartnackigſten und blutigſten,
denn die Oeſterreicher mußten mit der Natur, mit der Kunſt und
mit Truppen ſtreiten, deren Tapferkeit ſie ſchon mehr als einmal er—
fahren hatten. Der Sieg kam ihnen theuer zu ſtehen, und wurde

ſie noch mehr gekoſtet haben, wenn die Preuſſen/ einigen Wind von
der Ankunft ihres Konigs gehabt hatten; die meiſten glaubten, ihre
ganze Sache ware verdorben, deswegen blieben die Oeſterreicher im
ruhigen Beſitz von Schleſien, die Schleſier verlieſſen deswegen ihre
Jahnen, und der Biſchof von Breßlau ließ ſich gar verleiten, die
preußiſche Parthey, nicht allein zu verlaſſen, ſondern er ſetzte ſich auch
in aller Geſchwindigkeit die Bekehrung der Proteſtanten in den Kopf.

Eigentlich entſchied die Ueberlegenheit der Oeſterreicher die Schlacht,

und der Sieg ſelbſt war von der Uebergabe der Stadt Breßlau be
gleitet. Der Konig von Preuſſen, welcher die Nothwendigkeit ſei—

ner Gegenwart, und einer Verſtarkung wohl einſahe, naherte ſich
mit ſeiner ſiegreichen Armee Schleſien mit groſſen Schritten. Bey
Liegnitz vernahm er erſt durch den Reſt der Armee, mit welchem er
ſich hier vereinigte, die Uebergabe der Stadte Schweidnitz und Breß.-

lau, und die vollige Niederlage der Beverſchen Armee. Allein, er
ließ das von den Oeſterreichern beſetzte und befeſtigte Liegnitz hinter
ſich, und ſuchte den Feind auf, ohne daß er ſich vergeſſen hatte, oder

beſturzt geworden ware. Welches Mittel war auch noch ubrig? An—
greifen konnte er es nicht, denn es war zu feſt; durch eine Belage—
rung wurde er die Zeit verlohren haben, und zum Einſchlieſſen hatte

er nicht Leute genug. Sobald der Prinz Earl von der Anruckung des
Konigs Nachricht bekam, verließ er ſein vortheilhaftes Lager, und

ſetze
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ſetzte fich dieſſeits vor Schweidnitz, ſein linker Flugel ſtutzte ſich auf
ein Dorf, der rechte auf Leuthen, und der Mittelpunkt ſtieß auf
Frobelwitz; denn er war feſt entſchloſſen, durch Zerſtreuung der Ber—
liner Wachtparade dem Kriege ein Ende zu machen; ſo nennte man
aus Spott die kleine preußiſche Armee. Und das war eben das
ſchlimmſte, was er thun konnte. Denn nach einer gewiſſen Kriegs—
regel, muß man niemals das thun und wollen, was der Feind will. Die
Preuſſen ſuchten zu ſchlagen, man hatte ein Treffen vermeiden ſollen.
Wenn man frey reden will, ſo muß man ſagen, man war zu ſtolz auf
die Menge, und verachtete die Preuſſen. Hatten ſich die Oeſterrei—
cher jenſeits der Schweidnitz feſtgeſetzt, ſo wurde ſich der Konig von

Preuſſen wohl gehutet haben, etwas zu unternehmen, und unter der
Zeit, daß man ihn aufgehalten hatte, konnte man Neiß, Brieg und
die andern Feſtungen in Oberſchleſien einſchlieſſen und umringen. Al—

lein man wollte ein Treffen liefern, und in dieſem Fall hatte man
auch noch anders verfahren konnen. Man hatte den Preuſſen Fuß
vor Fuß das Ufer der Schweidnitz ſtreitig machen ſollen, um eine Ar—
mee zu ſchwachen, die ſo ſchon ſchwach genug war. Eine ohnedem
dem Feind uberlegene Armee verliehrt dadurch nichts, und gewinnet
immer; die oſterreichiſche Armee war ſtark genug, der Armee des Ko
nigs von Preuſſen, eine kleinere, welche der preußiſchen gleich war,
bey Neumark entgegen zu ſetzen. Wenn dieſe der Konig von Preuß
ſen ſchlug, ſo durfte ſie ſich nur zuruckziehen, ſich an die groſſe Armee

ſchlieſſen, und in dieſem Fall war wenig verlohren. So ſchwachte
und ſohielt man die Armee des Konigs auf, und nun konnte die grof—

ſe noch fruhzeitig genug etwas wagen. Das Schickſal wollte es dieß—

mal anders. Der Konig von Preuſſen naherte ſich alſo dieſer Armee,
die Oeſterreicher verſchanzten ſich in verſchiedenen Dorfern. Jhre

Einrichtung war ſehr gut, allein ſie waren zu weit ausgedehnt, weil
man von ihrem rechten Flugel bis zum linken eine Meile hatte. Die
groſſe Anzahl der Truppen ließ es nicht anders zu, denn ſie beſtunden
aus zwey, und man kann ſagen, aus drey Linien, der Hinterhalt war

eben
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eben ſo breit, als die ganze Armee, ubrigens war die Gegend hin und
wieder mit Geholze beſetzt. Jn dieſer Stellung erwartete man die
preußiſche Armee. Nach aller Wahrſcheinlichkeit mußte der Konig
von Preuſſen von forne angreifen, der Hinterhalt unter dem Gene—
ral Nadaſti ſollte ihm indeß in die Seite fallen, welches leicht war,
da die oſterreichiſchen Flugel weit uber die preußiſchen hinaus reichten.
Der Konig von Preuſſen machte aber Mine, als wenn er den rech—
ten Flugel angreifen wollte, alle ſeine Bewegungen und Anordnun—
gen ſchienen dahin abzuzielen; das verband die Oeſterreicher, ſich da-
ſelbſt feſtzuſetzen, und ihre Maaßregeln darnach zu nehmen. Allein

nachdem der Konig ſeine Stellung verandert hutte, und durch die
Waldungen bedeckt war, griff er den linken Flugel mit ſolcher Ord—
nung und Geſchwindigkeit an, daß kaum die Oeſterreicher Zeit hatten,

dieſen Flugel durch den General Radaſti zu bedecken. Es war ſchon
zu ſpate, die Preuſſen warfen das Chor des letztern uber den Hau—
fen, bemachtigten ſich des Dorfes Leuthen, und fielen den Oeſterrei—

chern in die Seite. Man ſetzte ſich ein wenig, der rechte Flugel na.
herte ſich, allein auſſerdem, daß er, ſeiner Entfernung wegen, nicht zu
rechter Zeit anrucken konnte, ſo war auch die Beſturzung ſchon ſo.

groß, und die Unordnung des linken Flugels ſo allgemein, daß die
Fluchtigen deſſelben, welche von den Preuſſen verfolgt wurden, den.

rechten umwarfen;, und ihn in die namliche Unordnung brachten.
Man mußte alſo aufpacken, das Zeichen zum Abzug geben, fliehen,
und dem Feinde den Wahlplatz und die Ehre eines Sieges laſſeri, wo-
von ſelbſt die Preuſſen, die man wenig Stunden vorher verachtete,

noch kein Beyſpiel wußten. Der Uebergang uber die Schweidnitz
hielt ihre Flucht auf, und permehrte ihren Verluſt. Der Konig  von

Preuſſen ſchlug alſo die vereinte oſterreichiſche ganze Macht durch die

ungemeine Geſchwindigkeit der Bewegung auf ihten Flugel, und.
durch ſein zahlreiches Geſchutz. Wenn die Oeſterreicher dieſe Bewe-
gung wohl bemerkt, und ſeine Abſichten entdeckt hatten, wurden ſie
ſich mit ihrem linken Flugel an den Waldern und dem Morgſt feſt—

ge
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geſetzt haben, der nahe hinter ihnen war, und alsdenn hatten ſie die
Preuſſen konnen irre machen. Allein es iſt nicht ſo leicht und thun—
lich, im Angeſicht eines wachſamen Feindes, eine ſolche Bewegung
hinter ſich, mit einem ganzen Flugel zu machen. Die geringſte Un—
ordnung, die kleinſte Zeitverſaumniß bey einer ſolchen Bewegung, die
mit der Zeit verglichen wird, welche der Feind nothig hat, um den
Flugel zu erreichen, hat die betrubteſten Folgen. Dieſe Kunſt iſt al—
lein denen Preuſſen vorbehalten, durch dieſelbige erſetzen ſie die An—

zahl, und ſind vermogend zu den großten Unternehmungen. Man
wird noch mehr Beyſpiele davon ſehen. Die Oeſterreicher hatten,
durch die Todten, Verwundete und Gefangene auf dreyßig tauſend
Mann verlohren, und zogen ſich theils nach Breßlau, theils auf der
Seite nach Schweidnitz zurucke. Das war ein neuer Fehler, daß
man ſo viel Truppen in Breßlau warf, denn die Feſtung iſt nicht
allzu betrachtlich, und man ſahe wohl, daß man ihr nicht konnte zu
Hũulfe kommen, weil die oſterreichiſche Armee zu ſchwach war, und
der Konig von Preuſſen ſichverſtarkte. Breßlau wurde nach einer
Belagerung von etlichen Wochen eingenominen; und man machte da-

ſelbſt beynahe auf 20000 Kriegsgefangene; Schweidnitz wurde ein
geſchloſſen gehalten. Welcher Verluſt vor das Haus Oeſterreich,
das beynahe Herr und Meiſter von Schleſien war! Als es auf dem
Punkt war, die noch ubrige preußiſche Macht ganz auszurotten, ver—
lohr es zoooo Mann ſeiner beſten Leute, Geſchutze, Troß, Maga—
zine, ganz Schleſien bis auf Schweidnitz, und die Hofnung, ſobald
wieder hineinzukommen. Man war nun des Spiels von beyden Sei
ten mude. Man war durch Schlachten, durch das Ausreiſſen, durch
die Gefangenen und Krankheiten dermaſſen geſchwacht worden, daß

man gerne einige Zeit und Ruhe zur Erhohlung annahm, Der
Feldzug endete ſich mit dem Jahre. Der Anfaug war fur die Preuſ—
ſen ſchmauchlend, die Mitte unglucklich, und das Ende ubertraf alle

ihre Hofnung. Der Fortgang in Schleſien half den preußiſchen
Umſtanden in Pommern auf. Die Ruſſen verlieſſen Preuſſen bis auf

E Me—
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Memel, man weiß nicht, ob es durch einen Staatsgriff, durch den
engliſchen ober preußiſchen Schatz bewurket wurde. Dadurch wur—

den die Schweden aus ſchwediſch Pommern, und von da nach Strahl—
ſund gejagt, und zwar in viel kurzerer Zeit, als die war, in welcher ſie
die Eroberung gemacht hatten. Nichts iſt naturlicher. Die Schwe—
den fanden bey ihrem Eintritt in Pommern keinen Widerſtand, eines
Theils hatten ſie, durch die, nach dem Tode Carl des 12ten verander—
te Regierungsform, den kriegeriſchen Geiſt verlohren; andern Theils
waren ſie zu ſchwach und unzufrieden, daß man einen Prinzen ſolcher—

geſtalt bekriegte, der die Religion vertheidigen wollte, ſie muſten al—
ſo nothwendig Truppen weichen, welche beſſere Soldaten waren, als

ſie ſind. Der Konig von Preuſſen war damit nicht zufrieden, daß
er die Schweden empfinden ließ, wie ſehr ſie ſich verrechnet hatten,

er bemachtigte ſich auch des Herzogthums Mecklenburg, weil es ſei—
nen Feinden war beforderlich geweſen. Jch weiß nicht, ob man, die—
ſes letztern wegen, gegrundere Beſchuldigungen gegen ihn anbringen

kann, und ob dieſes Unternehmen einer ſtrengen Gerechtigkeit gemaß
iſt; allein das iſt gewiß, dieſes Land hat einen Ueberfluß von Leuten,
welche gute Soldaten werden konnen, und eben ſo reich iſt es an de
nen Bedurfniſſen, deren die preußiſche Reuterey jetzt benothigt war.

Man findet in der Geſchichte wenig Feldzuge, welche ſo blutig ſind.
Eine Schlacht bot, ſo zu ſagen, der andern die Hand, und man muß
erſtaunen, wenn man ſieht, daß am Ende des Feldzuges, nach ſo vie—
len Zerfleiſchungen beyder Partheyen, nach dem vielen Ausreiſſen,

und nach denen haufigen Krankheiten, welche durch die Strapazen ver—

urſacht worden, noch eine Armee da war. Es iſt ſo gewiß, daß man
gar nicht daran zweifeln wird, wenn man ſagt, daß die Preuſſen vom

Anfang des Krieges bis zum Ende dieſes Feldzuges, aus denen ſetzt
angefuhrten Urſachen, ungefehr toooo Mann verlohren hahen.
Man erſtaune daruber nicht. Der großte Theil dieſer Armee waren
Fremde, ſie ſuchten ihre Freyheit. Die Seuchen, welche mit. dem
Ende des Jahres anfingen, legten eine groſſe Anzahl in die Erde,

und
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Allein, wenn die Preuſſen viel Volks verlohren, ſo verlohren gewiß
die Oeſterreicher nicht viel weniger. Wir wollen ungefehr die Zahl
von 20000 Ausreiſſern annehmen, ob ihrer gleich mehr waren. Jn
dem Treffen bey Lowoſitz blieben zooo, in denen bey Reichenberg und
Prag 100oo, bey Collin zooo, bey Breßlau 6000, bey Leuthen
10000. Zwolftauſend wollen wir nur rechnen, welche in den Schar—
mutzeln umgekommen ſind, 6000 gingen in Belagerungen drauf,
15000 mogen an Krankheiten geſtorben ſeyn, die Zahl der Gefan—
genen erſtreckt ſich auf goooo, wovon gewiß 25000 Dienſte ges
nommen haben. Und das iſt ein Verluſt von 13158000 Mann. Man
wird leicht entdecken, daß ich weder der einen noch der andern Par-e
they ſchmauchle, und vielleicht iſt dieſe Rechnung miehr oſterreichiſch

lals preußiſch (p). Dem ſey, wie ihm wolle, ſie wird uns in den
Stand ſetzen, die Starke und Veſchaffenheit beyder Armeen im fol—
genben Feldzuge zu beſtinmen, um von dem Fortgang Muthmaſſun—

gen zu machen. Der Mintex gieng vorbey, mit der Bemuhung, ſich
von ſeinem Verluſt zu erhohlen, und Vorberritungen zum nachſten
Feldzuge zur machen. Der Konig von Preuſſen ließ GõG0o00 Mann
aus ſeinen Staaten ziehen, um ſeine Regimenter voltzahlig zu ma—

E2 chen.(p) Nachdem in dieſer Note in aller Geſchwindigkeit vom 29ſten Vuguſt
an, ganze Millionen erſchlagener und unglucklicher Menſchen zuſam
men gerechnet werden, wird ausgerufen: Durch was vor eine
Bexrauberung ſuchen doch die Menſchen mit der Kunſt Men
ſchenblut zu vergieſſen, den Ruhm eines Helden zu verbinden.
Jch rufe dagegen, weil dieſes doch auf Friedrichen zielen ſoll, mit
dem preußiſchen Grenadier Thereſen zu:

UNeberwinde dich und gib
Menſchlichkeit Gehor,

Habe deine Volker lieb,
Opfere nicht mehr.Denn Friedtrich iſt neuen Muths,

Und neuer Weisheit voll,
Betrübt, daß er des Menſchenbluts

Nicht ſchonen kann noch ſoll.
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chen. Er richtete von oſterreichiſchen, franzoſiſchen und ſchwediſchen
Ausreiſſern verſchiedene Regimenter zu Fuß und Huſaren auf, und
dadurch verſtarkte er ſeine ohnedem vollzahlige Armee mit mehr als
10000 Mann. Jrm Anfang des Monats April, war dieſe neue aus-
erleſene Mannſchaft ſchon geubt, und es war ein geringer Unterſchied
zwiſchen den alten und neuen Soldaten; zum wenigſten bemerkte man
ihn nicht. Die Art und Weiſe, die Neuangeworbenen zu bilden, hat
bey den Preuſſen auch etwas beſonders, und andere wiſſen es nicht

nachznahmen; ſie muſſen mehr Zeit haben. Oeſterreichiſcher Seits
konnte man ſeinen Verluſt nicht ſo leicht wieder herſtellei. Emes
Theils war der Verluſt zu groß, um ihn in etlichen Monaten wieder
zu erſetzen, andern Theils fingen Geld und Leute an, ſehr rar zu wer—
den. Maan verlohr alſo viele Zeit, und wenn man auch ſeine Abſicht

erreichet hatte, die Regimenter vollzahlig zu machen, woran ich doch
ſehr zweifle, weil am Ende des Aprils noch bey manchem Regiment
6oo Mann fehlten, ſo ſind doch ſolche Leute keine Soldaten, ſondern
Bauern und ſtarke Kerls, welchen man Soldatenrocke angezogen hat.
Gie ſind nicht die Oeſterreicher aus dem vergangenen Feldzuge. Die
Niederlagen vom zten November und zten December hatten noch ei—
ne andere Wirkung, und dieſe war ein Donnerſchlag vor die Fran
joſen; dieſe mochten einige Gelegenheit zum Bruch der mit den Han—
noveranern geſchloſſenen Convention gegeben, oder die leztern mochten

ſie gebrochen haben: dem ſey wie ihm wolle, genug, dieſe fingen an
ſich zu regen, indeſſen, daß die durch ganz Weſtphalen, Niederſachſen

und Heſſen zerſtreuete Franzoſen ganz ruhig in ihren Quartieren und
Spitalern lagen (q). Die Ankunft des Prinzen Ferdiuands von

Braun
ta) Hier wird ganz artig erzahlt, die Convention werde den Hannove

ranern in den Geſchichten ein kutzliches Andenken bleiben. Das
kann in einer gewiſſen Abſicht wahr bleiben, nur nicht in Abſicht
auf den Bruch derſelbigen, nachdem dem bekaunnten franzoſiſchen
Parallele, oder Betragen Sr. Allerchriſtlichſten Maieftat, eine, wo
nicht eben ſo witzig, doch grundlicher geſchriebene Schrift, unter dem

Ti
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ren Befehlshaber zuſchickte, war das erſte Zeichen zu dieſer Veran—
derung. Die Hannoveraner, welche ſich in dem vorigen Feldzug ſo
ſchlecht auffuhrten, wurden unter dieſem Anfuhrer, welchen die Sor—
ge des Konigs von Preuſſen gebildet hatte, ganz andere Leute; die
Verwandelung war ſo groß, daß man Muhe hatte ſich zu uberreden,
daß ſie die Soldaten waren, welche die ſchimpfliche Convention hat—

ten eingehen muſſen. Hieraus ſiehet man den Einfluß eines ober—
ſten Befehlshabers auf eine Armee, die aus tuchtigen Leuten beſteht,
und man wird die gute Wirkung davon noch ſtarker ſehen. Die Han—
noveraner verlieſſen alſo ihren Winteraufenthalt, und machten ſich
uber die Franzoſen her, welche zerſtreuet, und durch Krankheiten ſo
verringert waren, daß ſie weder Zeit noch Mittel hatten, ihnen eine
Armee entgegen zu ſetzen, welche vermogend geweſen ware, ihnen die

Spitze zu bieten; deswegen fanden jene auch ſo wenig Widerſtatid,
daß! fie ihre Feinbe nicht allein aus den braunſchweigiſchen und han?
noveriſchen Landen/ ſbubern auch aus ganz Heſſen und Weſtphalen
jagten. Und das war ein Stuck Arbeit von 6 Wochen. Sie wur
den von einem preußiſchen Chor unter dem Prinzen Heinrich unter—
ſtutzt, welches ſich nur zeigen durfte, und auch ſogleich zuruck gieng!
Der Verluſt. der Franzoſen auf dieſer Flucht, war vielleicht ſtarker
als der oſterreichiſche in Schleſien nach dem gten December. Jhr

ganzer Vorrath, ihr Kriegsgepack, Geſchutze und ihre Lazarethe ka—
men in des Siegers Gewalt. Den Verluſt der Magazine rechnet
man allein auf 24 Millionen Livres. Deswegen fanden die Hanno
veraner nicht ſo viel am Werth der Futterung und des Getraydes,

allein die Franzoſen verlohren doch ſo viel. Das bleibt ein Rathſel

E 3 vorTitul: Betragen Sr. Grofibritanniſchen Majeſtat, entge—
gen geſetzt dem erſtern, in deutſcher und franzoſiſcher Sprat
che gefolgt iſt?!uu Der vorwitzige Notenſchmiedt handelt aller
Orten, der Umpartheylichkeit ſeines Originals zuwider, die uns
beyden doch ein Geſttz gab, das ich noch zu beobachten ſucht.
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vor dieſenigen, welchen, die unter den Franzoſen ubliche Spitzbubr—
rehen, die in Deutſchland aufs hochſte geſtiegen, unbekannt ſind.
Frankreich iſt faſt immer unglucklich, wenn es ſeine Waffen dieſſeit
des Rheins ausbreitet, und wann man acht darauf geben will, ſo wird
es faſt niemals glucklich ſeyn, wenn es ſich zu ſehr von ſeinen Gran
zen entfernet. Das iſt eine Anmerkung, welche ich aus der Geſchich—
te ziehe. Die Veranderung der Luft und der Nahrungsmittel be—
konimmt dem Franzoſen nicht, der einer dunnern Luft und einer weich—

lichern Nahrung gewohnet iſt, und daher entſtehen unter ihnen die
vielen Krankheiten. Er genieſſet in Deutſchland Sachen, welche
ſelbſt kein Deutſcher, aus Furcht krank zu werden, eſſen nag, und man
hat ſo wenig Achtung auf die Geſundheit des franzoſiſchen Soldaten,
daß es nicht zu verwundern ware, wenn man die ganze Armee im Ho—
ſpital fande; dazu kommen noch die Betrugereyen bey der Brodliefe—
rung, bald iſt es nicht ausgebacken, bald hat es einen anbern Fehler,

welcher der Geſundheit ſchabet. Knd das iſt nicht die einzige Urſa—
che. Der groſſe Troß iſt vielleicht die vornehmſte. Wie viele Wa—

gen, Pferde und uberflußige Maulthiere, wie viel mußige Leute beny
dem Vorrath, den Lebensmitteln und Hoſpitalern, wie viele Marke
tender  und Juden ſiehet man nicht bey einer franzoſiſchen Armee?
Man ſollte glauben alle Judenſchulen aus dem Elſaß, aus Lothringen
und Deutſchland kamen da zuſammen; wie viele Bedienten und Be—

dienten von Bedienten und Jungens, folgen ihr.nicht? Gewiß, ei—
ne Armee von uberflußigen Leuten! Bis zum Abſcheu ſiehet man der—
gleichen Geſindel da, und bis zum lacherlichen geht der thorichte Stolz
der franzoſiſchen Officiers, welche ihren Magen hungern laſſen, um
nur mit einigen Bedienten Staat zu fuhren, welche nicht gekleidet
find, und ſehr oft ohne Schuhe einhergehen. Wann Krankheiten
die Armee kleiner, und den Feind uberlegener machen, ſo verurſachen
dieſe uberflußige Leute viele Schwierigkeiten, bey den Bewegungen
und Lebensmitteln derſelben, und alles konimt zuſammen, was den
Verluſt beſchleunigt, und eine Flucht verurſacht. Die Geſchichte wird

da:
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aus den ſogenannten eroberten Landern, hatte noch andere Urſachen.

Der Mangel an Lebensmitteln war nicht Schuld daran, denn man hat
te groſſe Vorrathshaufen; die vornehmſte beſtund vielleicht darin,
daß der Marſchall von Richelieu allzuſehr glaubte Urſache zu haben,

ſich auf die Dauer der Convention zu verlaſſen, ſeine Leute deswegen
zerſtreuete, und nicht mit gebuhrender Richtigkeit auf die Ausfuh—

rung

(r) Dieſe Note gleicht ihrem Vater und ihren Schweſtern ungemein. Er
lobt die Franzoſen wegen einer in einem gewiſſen Sendſchreiben u—
ber. den gegenwartigen Zuſtand der franzoſiſchen Armeen in Weſi
phalen und uber den Ruckzug uber den Rheinſtrohm 2rc. bewie—
ſenen Beſcheidenheit, und ruft aus, daß ihre Aufrichtigkeit mehr
Liebhaber finden werde, als das unauf horliche Ruühmen von
der Klugheit, Weisheit, und unerſchopflichen EKinſicht in das
Kriegsweſen, womit ſich der Gegentheil in ganz Europa furch
terlich machen will. Es dient aber auf dieſe undeſcheidene Note

JeeeeDFrankfurth in etlichen Srueken herausgekommene Hiſtorie des Krie
ges an der Weſel und am Niederrhein gzehort. Dieſer freche
Echriftſteller vergißt nerſt der Wahrheit alle Achtung, welche er gan
zen Nationen und ihren Furſten ſchuldig iſt. Auſſerdem konnen die
Thaten eines Richelieu und Soubiſe aus dieſen Feldzügen in einer
narturlichen Erzählung nicht zum Ruhm derſelben ausfallen, ſo lan
ge Wahzrbeit Wahrheit bleibt. Endlich berufe ich mich getroſt auf
das Publicum. Het nicht der Held, der bey Collin unglucklich war,
in einem genug bekannten Schreiben, ſeinen Fehler, ohne den ge
ringſten Ruckhalt, ſelbſt bekannt? Wurde ſich der Gegentheil, beh
einem Lowoſchutzer, Prager, Roßbacher, Leuthenſchen, Crevelder
und Zorndorfer Sieg, mit ſo kurzen und naturlichen Erzahlungen
haben begnugen laſſen, als die Preußiſchen waren? Nach dem
gten December 1757 fand man noch den Sieg vom 2aſten Nov. im
mer in den Zeitungen, vom Vortheile bey Bautzen wurde man noch
ſingen und ſagen, wenn nicht die Welt die Schwache eines Vor
theils einſahe, der ohne alle Folgen war? Und weſſen find die Ta
geregiſter, welche jeden gefangenen und entlaufenen Preuſſen bis zum
Eckel ſchilbern. Es bleibt immer wahr, was Herr Tiedel nach dem

Siege bey Praq ſang:
Jndeß, daß man zu Wien von groſſen Thattn ſpricht,

Hat Friedrich fie gethan,
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rung der Vertragspunkte drang, vermoge deren er durch die Thei—
lung der Hannoveraner ſie auſſer Stand geſetzet hatte, etwas zu un—
ternehmen. Auch hatte er ihnen, da ſie noch bey Stade zuſammen

nden, eine beſondere Armee entgegenſtellen ſollen, um ſie zu beob.

tichten. Frankreich hatte nicht funfzig tauſend ſeiner beſten Truppen
verlohren, renn er mehr Aufmerkſamkeit fur die Geſundheit der Sol—

daten gehabt, wenn er die Diebereyen bey den Lebensmitteln und in
den Lazarethen verhindert hatte. Hatte man ſich nach dem Aufbruch

der Hannoveraner aus ihren Quartieren, in die Platze der Weſer
dieß- und jenſeits geworfen, ſo wurde man den Fortgang der Hanno:

veraner aufgehalten, Weſtphalen gerettet, und Zeit gewonnen haben,
ſich in Verfaſſung zu ſetzen. Die Franzoſen bezogen die Ufer jenſeit
des Rheins und die Grafſchaft Hanau, die Hannoveraner blieben im

Bißthum Munſter. Jene arbeiteten an der Erſetzung ihres Ver—
luſts, dieſe verſtarkten und ſetzten ſich in den Stand, anſtatt ſich bis-
her vertheidiget zu haben, nunmehr auf ihren Feind loszugehen.
Aus den Vorbereitungen der letztern ſiehet man wohl, daß der Konig

von Preuſſen Haupt und Seele war; und durch den zwiſchen Engel.
land und Preuſſen geſchloſſenen Vertrag, erhielt er die hochſte und
uneingeſchrankte Macht zu befehlen. Wenn der Konig von Engel—

Aand bey dem Eintritt der Franzoſen in Deutſchland, das Geld zur
Verſtarkung ſeiner Truppen angewendet hatte, welches hernach ſeine

Lande an die Franzoſen bezahlen mußten; wenn er die hochſte Gewalt
und alle Einrichtung dem Konig von Preuſſen ubergeben hatte, ſo hat-
te er das Vorhaben der Franzoſen, ſich ſeiner Lande zu bemachtigen,
deſto mehr vernichten konnen, da die Franzoſen bey dem geringſten
Widerſtand an der Weſer und in Weſtphalen, es daſelbſt nicht wur—

den haben aushalten konnen. Jch zweifle ſtark daran, ob die Fran—
zoſen von dieſer Eroberung einen groſſen Nutzen  gejogen haben; und

glaube geioiß, daß kein luneburgiſcher Gulden in den. koniglichen
Schatz gekommen iſt: das aus dieſen Landen gezogene, Geld iſt in den
Handen verſchiedener Privatperſonen geblieben, und das franjzoſiſche

Geld,
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ſelbigen im Ueberfluß herumgeht, beweiſet, daß Frankreich dabcy
mehr verlohren, als gewonnen habe. Der Konig von Preuſſen wur—
de in einem ahnlichen Falle, eine Armee davon unterhalten, welche

der ihrigen gleich ware, und wurde noch dazu ſeinen Schatz damit
bereichern. So gefahrlich es vor dem zten November mit der preuſ—
ſiſchen Sache auſſahe, ſo ſehr veranderte dieſelbige ihre Geſtalt, vor

und bey der Erofnung des Feldzuges in dieſem Jahre. Was fehlte
dem  Konig von Preuſſen? Seine Armeen waren vollſtandig, und—
mit auserleſenen Leuten verſtarket, er war Herr von Schwediſchpom—

mern und Mecklenburg, ruhiger Beſitzer von Sachſen, ſeine Staa—
ten befreyet von Feinden, Stralſund und Schweidnitz eingeſchloſſen,
Magazine, Lebensmittel, Geſchutze und Geld im Ueberfluß. Hat er
nicht die gegrundete Hofnung, daß er ſich, ich will nicht ſagen, in
dieſem Jahr, behauptet, ſondern ſeine Unternehmungen mit Gluck

„weiter treibet? Es iſt wahr, er hat viele Feinde auf dem Halſe;
allein auf die Menge müſſen wir niemals Rechnung machen, wir ha—
ben geſehen, daß ſie im Kriege nichts entſcheidet. Die vortreſliche
Kriegszucht und Uebung der Truppen, nebſt dem tapferſten General,

machen alles aus (s).
Die Preuſſen erofneten den Feldzug mit der Belagerung von

Schweid—

(8) Dieſe Note laſſe ich wieder zur Zuchtigung ihres unwitzigen Verferti—
gers abdrucken. Solte es alſo, ſagt er, züm Nutzen des Staats
nicht rathſam ſeyn, das kunftighin einige Proſeſſores bonarum ar-
tium aufgehoben, und hingegen die zum Dienſte untuchtig ge—

J

machte preußiſche Officiers zu Proſeſſoribus der Tactic beſtimmt
wurden, um beſſere Lehren zu geben, als die Feuquieres, Puiſè-
qurs, holards und Turpins. Wann der Verfaſſer derer. von Roß
bach zuruckkommenden franzoſiſchen Officiers Hochachtung geſehen
hatte, mit welcher die geſchickteſten und erfahrenſten derſelben, von
den Wurkungen der preußiſchen Tactic und von ihren furchterlichen J
Vorzuge ſprachen, wenn er bedachte, daß jeder europaiſche Soldat
ſie nachahmen will, und vergebens nachahmt, ſo winde er ſich vor

dieſer boßhaften und geiſtloſen Note gehütet' haben.
58.
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Schweidnitz, es ergab ſich bal.. Der Konig ließ unter den Beſeh
len des Prinzen von Anhalt 20o0oo Mann in Riederſchleſien, weil
man ſagte, daß die Ruſſen durch Pohlniſchpreuſſen und Pohlen an—
ruckten; zugleich machte er verſchiedene Verſuche, von der Seite
Landshut und durch die Grafſchaft Glatz in Bohmen einzubrechen, in
deſſen verſtarkte er eine Armee in dem Herzogthum Jagerndorf und
Troppau. Die Oeſterreicher thaten an ihrer Seite alles mogliche,
das erſtere zu verhindern; ſie ſammleten von der Seite, aus Furcht
gezwungen zu werden, eine Armee; der Konig von Preuſſen aber
brach durch verdoppelte Marſche, vermoge deren er, welches erſtau—
nend iſt, mit einer Armee drey und dreyßig Meilen in drey Tagenthat,

ohne den geringſten Widerſtand in Mahren ein, und belagerte Oll-—
mutz. Man kann nicht ſagen, daß es den Oeſterreichern an der ge—

horigen Klugheit mangelte, da ſie den Eintritt in Mahren nicht ver—
wehrten. Es iſt wahrſcheinlich, daß, da ihre Artitee noch nicht ſtark
genung war, man alle Muhe gebrauchen mußte, um den Sturm von
dem bedroheten Bohmen abzuwenden. Und wem iſt es moglich, in

die Abſichten des Konigs von Preuſſen zu dringen, der ſich keinem
Menſchen vertraut, und alle Anordnungen mit der auſſerſten Heim—
lichkeit anſtelt? Nachdem die Sache geſchehen war, kamen endlich
die Oeſterreicher, allein ſie konnten der Belagerung keine Hinderniſſe

mehr in den Weg legen. Der Konig in Preuſſen hatte viele Urſa—
chen, ſich lieber nach Mahren, als nach Bohmen zu begeben. Mah—
ren iſt ein ſehr reiches Land, das Ueberfluß an Lebensmitteln, das
in dieſem Kriege noch nichts gelitten hat, und den kurzeſten und leich-—

teſten Weg ins Oeſterreichiſche erofnet, an ſtatt, daß das durch den

Krieg ſchon verwuſtete Bohmen kaum hinlanglich iſt fur die Oeſter—

reicher. Er ergrif alſo dieß Mittel aus der Abſicht, daß er ſich mit
Lebensnothwendigkeiten verſehen, ſie denen Oeſterreichern, welche ſie
aus dieſem Lande zogen, wegnehmen, und auf dem kurzeſten Wege
nach Oeſterreich kommen wollte. Die Zeit wird die noch unerforſch—

lichen Geheimniſſe, welche in Mahren vorgehen, offenbaren, von
wel
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welchen man nur Muthmaſſungen haben kann, die vor den Konig
von Preuſſen ſehr vortheilhaft ſind. Man konnte hier nur alſo ur—
theilen: wenn die Preuſſen und Oeſterreicher in dem Zuſtand ſind,
welchen ich jetzt beſchrieben habe (t); wenn die Nachrichten einer
Flucht von Preßburg nach Wien gegrundet ſind; wenn die Reichszei—
tungen nicht groſſe Vortheile der Oeſterreicher uber die Preuſſen be—

kannt machen; wenn man die Reichsarmee auf ihrem Marſch eilen
laßt: ſo muß gewiß Oeſterreich in Gefahr ſeyn. Und es wird darin
bleiben, weil der Konig von Preuſſen allezeit ſeine großte und ſtarkſte
Macht gegen Oeſterreich wenden wird, und wenn er auch Pommern
und Preuſſen verliehren ſollte. Er gewinnt allezeit mehr als er ver—
liehret, da er hierdurch das Haus Oeſterreich ohnfehlbar zu einem
Frieden zwingt, durch den es ihm ſeinen Schaden gezwungen oder
gutwillig erſetzen muß. Wir wollen dieß weitlauftiger zu erweiſen ſu—
chen. Die Moſcowiter ſind beſtandig bald mit Hin- bald mit Herzu
gen begriffen, und kommen endlich nach Preuſſen (u). Eine an—
dere Armee ſoll dürch Pohlen in Schleſien dringen, es mogen ſich
nun Schwierigkeiten wegen der Wege ober wegen der Lebensmittel
geauſſert haben, ſo iſt ſie doch immer noch mit dem Zug beſchaftigt,
und wird vermuthlich mit Reiſen ihren Feldzug beſchlieſſen (r). Der
Konig von Preuſſen bekummert ſich ſo wenig um die Ruſſen, daß er
ihnen nur 20o0oo Mann entgegen ſtellt; dieſes geſchiehet nicht aus

F 2 Ver(t) Meines freudigen Gegners Geiſt erwacht hier: Olmutz ruft er aus,
iſt befreyt, der Konig von preuſſen iſt aus Mahren und Bohmen.
Und nun wunſcht er zu leſen, wie der Herr Verfaſſer dieſe mißlun
gene Streiche vorſtellen, was er dem Konig in Preuſſen vor Feh
ler beymeſſen, oder ob er es wor einen bloſſen Hazard, der den

Oeſterreichern gegluckt, angeben werde. Jn dem Anhange wird
der Herr Ausrufer die Urſache kurz und naturlich finden.

(u) Das Schreiben des Reiſenden aus Riga, wird hier geiagt, hat den
Zuſtand der rußiſchen Armee vorſtellig machen wollen, ich aber
ſage, es hat ihn wurklich vorſtellig gemacht.

(x) Hier, heiſt es, die Zeit wird lehren, wie weit die Einſichten des
Vverfaſſers gegrundet ſind oder nicht. Sie hat es gelehrt, und
wie? das wird im Anhange zu finden ſeyn.
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Pommern und Schleſien, und ſelbſt in ihren Unternehmungen da—
ſelbſt werden zu uberſteigen haben. Wenn die rußiſche Armee zahl—

reich iſt, ſo wird ſie in Schleſien keinen Unterhalt finden, denn da—
vor hat der Konig ſchon geſorgt; ohne Unternehmung gewiſſer Bela—

gerungen wird ſie daſelbſt nicht viel ausrichten konnen, und es iſt faſt
unmoglich, das Geſchutz und den nothigen Kriegsvorrath durch Po—
len dahin zu bringen. Was werden alſo die Ruſſen in dieſem Kriege
zum Vortheil ihres hochſten Bundesgenoſſen thun? Mit allen An—
ſtalten nichts. Ueberdieß weiß man, daß Rußland nicht Geld genug
hat, eine Armee auſſerhalb Landes lange zu halten. Wenn die rußi—
ſche Armee klein iſt, ſo bleiben die angefuhrten 200o0o Mann allezeit
im Stande, ihr den Ruckweg zu weiſen. Doch, wir wollen einmal
die ganze rußiſche Macht in Schleſien einrucken laſſen, wir wollen ihr
Lebensmittel genug geben, was will ſie ohne das nothige zahlreiche
Geſchutz in einen Lande machen, welches von allen Seiten mit Fe—
ſtungen verwahrt iſt? Sie ſoll es kommen laſſen, allein wenn ihr
derſelbigen die dazu gehorige Zeit gebt, ſo wird indeſſen der Feldzug
zu Ende ſeyn. Glaubt man alſo noch, daß die Ruſſen die Oeſterrei—
cher ſehr unterſtutzen werden? Jch glaube es nicht. Der Konig
von Preuſſen wird ihnen einige Zeit einen Theil ſeiner Lander uber—
laſſen., indeſſen wird er die Oeſterreicher zwingen, ſchwachen und ſchla—
gen, und wenn er denn von dieſen nichts mehr zu befurchten hat,
wird er mit jenen das Trauerſpiel von Roßbach oder Liſſa auffuhren.

Denn er darf nur ſeine großte Macht gegen dieſelbigen gebrauchen,
da ſie ohnedem indeſſen durch Marſchiren, Mangel an Lebensmitteln
und Krankheiten ſo werden geſchwacht ſeyn, daß ſie ihm die Spitze

nicht mehr werden bieten konnen (y). Weiliche Gefahr lauffen auch
die Ruſſen in Abſicht auf die Polacken, die alle mehr preußiſch als
oſterreichiſch ſind, und ihnen ſehr ſchadlich ſeyn konnen, wenn ſie zu

ei

(h) Es wird gefragt: Wie aber? wenn ſich das Blat wendete! Mein
Herr! leſen ſie den Anhang, es hat ſich gewendet.
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che durch die Ausreiſſer und Krankheiten ſo geſchwacht worden, daß
ſie taglich eine Verſtarkung, neue Lebensmittel, und neues Geſchutze
erwarten muß, hat bisher einen geſchaftigen Mußiggang beobachtet, und

halt ſich in Stralſund und auf der Jnſul Rugen auf (a). Es ſcheint,
daß man in Schweden den Vorwitz, fur die Beeobachtung des Weſt—
phaliſchen Friedens fechten zu wollen, ſchen bereue, und daß die

Preuſſen von dieſer Seite wenig zu furchten haben, da ſie immer im
Vortheil ſind (b). Nachdem der Prinz Ferdinand ſeine Truppen

hatte ausruhen laſſen, und ſie bis auf 6oooo wohlgeubte und abge—
richtete Leute waren verſtarkt worden, naherte er ſich dem Rhein, und
ſchnitt den Franzoſen die Gemeinſchaft mit Holland ab. Das fran—
zoſiſche Fußvolk lag an den Ufern des Rheins bis nach Bonn zu, die
Reuterey an der Maaß, und beyde erhohlten ſich von ihrem Verluſt

F 3 und(3) An dieſer Getahr mangelte es, nach denen Einſichten des Verfaſſers,
und gewiſſt Umnftande hatten einen Vorhang vor dieſe Scene ge
zogen. Was ſagt aber der Herr, zu deuen Urſachen des zerriſſenen

dpohlniſchen Reichstages, und zu der Standhaftigkeit der Danziger,
welcht unſfre Deut,che Reichsſtadte, in Abſicht auf die Franzoſen, ſo
ſehr beſchamt?(a) Bier wird die angekommene Verſtarkung der Schweden angekun

diget, die Preuſſen werden aus Schwediſch-Pommern gejagt,
und die erſtern rucken in Brandenburgiſch-pommern ein. Auch

Jhat, ſagt man, der franzoſiſche Schriftſteller die vermeinte ſchwe
diſche und rußiſche Flotte nicht vorhergeſehen. Jetzt ſuche man
die Schweden und die Flotte hinten im Auhange.

(b) Nachdem man hier nur auf die preußiſchen Staatsſchriften ſich beru
fen darf, um zu ſagen, daß der weſiphaliſche Friede nicht gebro—

chen worden, ſo darf man ſich auch daraus herleiten, daß die Schwe
den dermalen keine Guarants des weſtphaliſchen Friedens vorſtellen
konnen. Eine offenbare Eroberungsſucht, und die geglaubte ſchö
ne Gelegenheit, im Truben zu fiſchen; haben dieſe Nation vrrleitet,
fich in die groſte Gefahr zu ſturzen, und auſſer der Achtung zu ſetzen,
in welcher ſie waren. Dieſe iſt ouch ſo weit wig, baß ſie ſelbſt bey
der offenbaren Verachtung, mit welcher ſie von Freund und Feind
geſtraft wird, das Mitleid verliehrt, welches ſonſt ein Volk verdie

net, das unter ſeinen Konigen es beynahe zu dem furchterlichen Au
ſehen gebracht hatte, in welchem jetzt die Preuſſen ſtehen..
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und ihrer Unordnung, indem ſie die neu angekommene franzoſiſche

Militz unter die Regimenter vertheilten,
fen ubten und Mag zzine aufrichteten Man

ſich kleideten, in den Waf—
verlohr viel Zeit da

Jmit, ſo daß man noch nicht in Stande war, zu Felde zu gehen, als
ſch ſchon die Hannoveraner Weſel und Duſſeldorf naherten. Dazu

1kem der Mangel an Futterung, und die trockne Jahreszeit, welche
adie Hofnung raubte, auf den Feldernes holen zu konnen. Die Han

woveraner breiteten ſich dieſſeit des ganzen Rhei

Herzogthum Bergen Geldfodernngen aus,
Duſſeldorf die Zufuhr ab. Weil ma
k te man ſie nicht daran hindern.

n keine l

Man ſu

ns aus, ſchrieben im
und ſchnitten Weſel und

eichte Truppen hatte,
chte nur die Ufer des

onnRheins zu verwahren, und doch wurde man wegen des jetzt angefuhr-
ten Mangels uberrumpelt. Niemand hatte geglaubt, daß die Han—
noveraner den Gedanken haben wurden, uber den Rhein zu gehen, und

zu eben der Zeit, da die Franzoſen im
Dieſe Unternehmung war fur die erſtern
gefahrlicher, da ſie weder auf der einen,

Stande waren, es zu thun.
sefahrlich, und um ſo viel
noch auf der andern Seite

des Rheins, Feſtungen hatten. Jndeſſen geſchahe der Uebergang un—

ter Weſel, und zwar mit ſolcher Klugheit, daß d
weniger gedachten, als ſie ſchon uberfallen w
dinand ſchlug ſie, ohne ihnen Zeit zu laſſen, von
einem Poſten auf den andern, bis Neuß, und ſchnitt ihnen die Ge—
meinſchaft mit Weſel, Geldern und der Maaß ab. Jch habe geſagt,
daß der Mangel an leichten Truppen die Franzoſen in dieß Ungluck ver—
ſte Das iſt augenſcheinlich. Wenn ſie eine hinlangliche Anzahl dieſ—

ie Franzoſen an nichts

aren. Der Prinz Fer—
einem Orte, und von

enſeit des Rheins gehabt hatten, ſo wurden ſie auf alles ein wachſames

Auge gehabt haben, was ſich bey der hannöveriſchen Armee zutrug, und
es wurde beynahe dem Prinzen Ferdinand unmoglich geweſen ſeyn, die-

ſen Uebergang zu verbergen, zu welchem groſſeZuruſtungen erfordert wur
d  die Franzoſen wurden es bemerkt, und ſich in Verfaſſung geſetzt

en-;haben, alsdenn hatten ſie denſelbigen verhindern, oder ihnen ſehr theuer
verkauffen konnen, weil ſie innerhalb zwolk Stunden 2000o0 Mann

—bei



en o 47bey einander haben konten. Jndeſſen war es kein Verſehen des Prin
zen Clermont. Dieſer General, welcher mit dem Geblute des groſſen

Conde alles ererbt hat, was einen groſſen Feldherrn ausmacht, ließ
durch die Herſtellung der Ordnung, der Kriegszucht und durch alle
ſeine Anordnungen und Einrichtungen ſehen, daß er eine Armee in
einen guten Stand ſetzen konnte, und den Krieg verſtund. Vielleicht
werden wir bald die Wirkungen davon ſehen. Die Engellander
machten groſſe Zuruſtungen in ihren Hafen, und giengen mit einer
Landung auf Frankreich oder Flandern um, deswegen mußten die
Franzoſen tgooo Mann nach Flandern ſchicken, welches die Armee
des Prinzen Clermont ſehr ſchwachte. Die Armee des Prinzen von
Soubiſe war noch ganz mußig in der Grafſchaft Hanau. Der Land—
graf von Heſſen ſahe, daß man mit ihm, als mit einem Feind um—
gieng, da er doch in der That neutral war; er hielte deswegen mit
Recht dafur, daß er ſeine Macht gebrauchen muſſe, um ſeine Lande

einen zweyten Ueberfall zu bewahren, denn er konnte faſt nichts
mehr verliehrer, alsrer. das erſtemal verlohren hatte. Er verſamm
lete deswegen ſeine ganze Miltz, unh alles was er noch von regulir
ten Truppen hatte, und ſetzte ſich dadurch, nachdem er einige Regi—
menter Fußvolk, einige Eſcadronen Reutereny und hannoveriſche Ja—
ger zur Verſtarkung erhielt, in den Stand, der Armee des Prinzen
von Soubiſe einigermaſſen das Gleithgewicht zu halten: Jch bitte
den Leſer, hier die Wirkungen der ubereinſtimmenden Maaßregeln
wohl zu bemerken; deren Einigkeit man in allem ſindet. Jn dem
Zeitpunkt, den die Hannoveraner zu ihrem Uebergang uber den Rhein
beſtimmt haben, ruſten ſich vie Engellander zu einer Landung; war—
um? Um durch Schwachung der franzoſiſchen Hauptarmee dieſen Ue—
bergang zu erleichtern. Zu eben derſelbigen Zeit regen ſich die Heſ—
ſen, warum? Den Prinzen Soubiſe abzuhalten, den hannoveriſchen
Unternehmungen ſchadlich zu ſeyn, und ihm die Begierde zu vertrei—

ben, nach Bohmen zu gehen. Seitdem die Engellander ihre Flotten
und Truppen den Vefehlen des Konigs von Preuſſen ubergeben ha—

ben,
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ben, ſieht man eine bewundernswurdige Einhelligkeit, und eine vol—
kommene Uebereinſtimmung ahnlicher Maaßregeln, welche alle auf
einen und eben denſelben Zweck zielen. Dieſe Uebereinſtimmung hat
die preußiſche und hannoveriſche Sache emporgehoben und erhalt ſie.
Man wurde bald groſſe Veranderungen ſehen, wenun die Unterneh—
mungen und Ausfuhrungen der Oeſterreicher und ſeiner Bundsgenoſ—

ſen von einem Kopfe regiert wurden, dieſer mußte aber' von. einem ſo

groſſen Geiſte, und von einer ſolchen Fahigkeit ſeyn, als der Geiſt
des Konigs von Preuſſen. Allein, ſo lange die Abſicht  Oeſter-
reichs und ſeiner Hulfsmachte verſchieden bleiben, ſo lautk keine Per—

ſon der andern nachgeben will, und ſo lange die Caſars und Frie—

drichs ſo rar ſind, ſo lange bleibt das eine unmogliche Sache. Aus
der Stellung und Verfaſſung der Franzoſen und Hannoveraner ſieht

man wohl, daß jene wenig Fortgang haben werden. Sie werden
fich meiſtentheils nur vertheidigen inuſſen, und wenn ſie durch Ver—
ſtarkung, oder durch das Gluck in beſſere Umſtande kommen, ſo wer—
den ſie im Hannoveriſchen. wenig, und noch weniger neue Eroberun—
gen im Preußiſchen machen konnen. Die Jahreszeit iſt ſchon zu ſpat,

und Weſtphalen iſt aufgezehrt. Die Franzoſen werden alſo dem preuſ—
ſiſchen Gluck keinen Einhalt thun, und die Oeſterreicher in Bohmen
nicht unterſtutzen konnen. Welche Veranderung des Schauplatzes!
Welche Schande vor das machtige Frankreich, meiſtentheils in den

Vertheidigungsſtand geſetzt zu ſeyn! und durch wen? durch einen
deutſchen Prinzen, durch“ den Churfurſten von Hannover (e). Die

Reichs-

(c) Der Verfaſſer, welcher hier Antheil an der Schande der Franzoſen
nimmt, thut ſich etwas zu gute, uber die. Annaherung der Ruſſen,
uber die Ruckkebr der Schweden, uber den Perluſt der Heſſen
bey Sangershauſen, und uber glles das, woyon er glauubt, daß
es in das Syſtem des Verfaſſers, einitze Striche gemacht! habe,
die von weitern Folgen ſeyn durften., Jch verwerſe ihn hier ut
meinen Anhang, wo er die veranderten Uniſtande in Mahren, die
Flucht der Ruſſen, und Schweden, und den Ruckzug der Franzoſen
uber den Rhein, nebſt vielen andern unangenehmen Dingen finden

wird.



Qn 49Reichstruppen, welche Sachſen! unter ihrem neuen Anfuhrer, deni
Herzoge von Zweybrucken, erobern ſollen, find nach Bohmen gezogen.
Dieſer General ſcheint allein im Stand zu ſeyn, einigermaſſen dieſes
Miſchmaſch ſehr ſchlechter und ſehr guter Soldaten zuſainmenhalten
zu konnen. Der Prinz Heinrich mochte ſie an ihrem. Eingang in
Bohmen nicht verhindern, ſie giengen zuſaminen wider ihren Willen

hinein, in dem guten und gewiſſen Vorſatz, Mann vor Mann durch
Bohmen, Sachſen und Franken wieder nach Hauſe zu gehen. Wenn
die Oeſterreicher auf dieſe Armee Rechnung machen, ſo ſind ſie, ohne

Hulfe, veklohren. Wir wollen ſie einmal genauer beſehen und ihre
Verdienſte abwagen, um ſte recht kennen zu lernen. Die Reichsar—
mee beſteht aus dven Tontingenten!det mehreſten Reichsſtande, unb
daher aus guten ünd ſchlechten Soldaten. Diejenigen Stande, wel—
che etwa funf bis ſechs, oder mehrere Compagnien ſtellen, geben ge—

meiniglich gute Truppen, ein Exempel ſind die Darmſtadter, anderer
GStande Fenrannn maelche weniger geben, taugen wenig oder! nichts.
Es kann nicht anveran rgtwgdie Officiergz ſind ohne Kriegserfah
tund vortrkfliche Lelite cheijn vas Herz einen Frauie ninimers zu er

obern iſt,gut zum Spielen, and Helden auf der Jagd; allein ſehr
unwiſſend im Felde. Und wo ſpllten ſie etwas lernen, da ſie immer
in Hauſebleben ů ſen? Der Soldat, welcher gemeiniglich gegen
ſeinene Winen das Geweht tzatrergreifen můſſen, oder aus Faulheit,

und Hefnüing) allezeirk hinter ſeinemoOfen, ju hleiben es freywillig ge

nommien hat, weint wie ein Kind, wenn mann vom Marſchiren oder

vom Krieg ſpricht. Uebrigens kennt er ſelten Ordnung und Kriegs—
zucht. Die Religion aber, und der Geiſt der Parthehen, macht die—

ſes Lhaos noch uneiniger und vielſtimmiger. Die Catholicken ſind der
Konigkn von Ungarn geneigt, die Proteſtanten dem Konig von Preuſ
ſen. Deir Konig von Preuſſen hat allzuvielen Eindruck auf die letz
tern gemacht, als daß ſie nicht glauben ſollten, man habe einiges Ab-

ſehen auf die Religion (d). Das entdeckt man auch ſelbſt, von
Sei—

(d) Man ſoll die Geſchafte der Religion und des Glaubens, des Staats

G und
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Seiten der Stande auf den Berathſchlagungen. der Reichs- und Kreis—
oreſammlungen. Kann man ſieh auf Truppen Staat machen, welche

ſich ſo wenig zum Krieg ſchicken, welche lieber fur den Konig in Preuſ—
fen fechten mochten, von welchen die Halfte. in wenig Monaten wird
ausgeriſſen ſehn, und welche durch die Langſamkeit der Berathſchla—
gungen der Kreiſe, duxch die Mißhelligkeit der. Stande, kurz durch

die

und der Regierung, nicht aus Einfalt vermiſchen, weil es ge—

J

fahrlich ſey. Jede Parthey der Chriſtenheit konne und muſſe wa
re Lehrſatze vertheidigen, ünd dennoch konne man tolerant da
bey ſeyn, ohne einer KeligionsMengerey oder des Verfolgungs
geiſts ſich theilhaftig u. mächen.  Der Unterthan muſſe ſich nie
mals einbilden, ſein Furſt muſſe auch in Stgatsſachen recht ha

ben, weil er proteſtantlſch oder roniſcheatholiſch iſt. Die beyden
erſtern mogen von der Einfalt vermiſcht werden, wie ſie wollen,
ein Staatsmann beſtimmt ihren Zuſammenhainig und ihrt Grenzen,

„auf die Abhanglichkeit, welche die eine von denr „durch die
 Grundgeſetze eines Staates, und durch be rewrachte Beobach tung derſelben, erhalten hat Jn Abſicht auf dre kehrſatze der Re

ſiaion, rann freylich eint jede Partheh, an gehorigem Orte, tur ge
3hörigen Zeit, und unter dahin gehorigen Umſtanden ihre kehrfatze

vertheidigen, es iſt aber deswegen nithr jederzeit geheñ die Tolerant/
wwenn eine Religionspaxthey, vermogenihrer Grundgeſttze, Rechte

und Freyheiten ſich gegen die andern in einem. Stagte behauptet,
weil die erſtern ſelbſt den Furſter binden. Und wenn der Klor eines

.Staats auf dem Flor einer eingefuhrten und hergebrachitn Relt-

nn ſutkhn rnnanen argeueeeHaus dem Erfolg deſftlöen zu befurchten hat. Jch darf nicht weiter
 fagen, wie viele Urſache alſo Preuffen und ſeine Alliirten haben, bey

denen jetzigen Verbindungen gegen ſie, vor Jhre Religion zu furch
ten. Wemn endlich der Verfaſſer ſagt, daß es ein Vorurtheil ſey,

wenn man glaubt, die unterſchiedlichen Religionsmeynungen ma
chen bey der Reichsarmee, eine Unordnung, indem ja bev der
preufiſchen Armee, deren Einigkeit man ſo ſehr ruhmte,  Solda
ten von unterſchiedenem Glaubensbekanntniß unter einer Fahne
fochten: ſo iſt dagegen zu erinnern, daß bey der preußiſchen Armee,
einerley Jntereſſe, Soldaten von unterſchiedlichem Glauben verbin
den, welches bey der Reichsarmee ſo ſehr wegfallt, daß oft 10oo,
8oo. Goo. ioo. ja 10. ein eigents Jntertſſe haben, und zwar wegen

ihrer Religion.
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gel leiden werden? Gewiß, man muß mit ihnen unglucklich ſeyn,
die Preuſſen ſpotten ihrer, und ein Eugen wurde ſich ihrer nicht mit
Vortheil bedienen konnen. Die Generalsperſonen, welche ſie anfuh—
ren, ſind zu beklagen, und ich weiß nicht, ob der Prinz von Sachſen—
hildburgshauſen unrecht hatte, als er ſagte, er wollte lieber einen Hau—
fen Croaten anfuhren, als dieſe Reichsarmee. Jch will dieſes geſagt
haben, ohne die braven Officiers zu beleidigen, welche ſich durch ihre

Tapferkeit und Erfahrung eben ſo viel Ruhm erworben haben, als
die Truppen, welche ſich durch ihr Exempel ermuntern laſſen. Man
muß beyden die Verdienſte zugeſtehen, welche ſie beſitzen, und bey an
berer Gelegenheit gewiß wurden gezeigt haben (e). Dieſes iſt die

Verfaſſung derer Armeen in dieſem Kriege. Wer darauf gemerkt

G 2 hat,(e) Hier iſt eine Beſchwetde uber die Leute, welche das ganze deutſche
Reich, aun ein politiſches Chaos anſehen, und deswegen auch die
Reichsarner. i ννundre ſich aber nicht, daß man uber dieſe
Armee ſpotte, da man uber ven Rauſer. das Reich, die Reichs
verſammlungen, und den Reichshorrath ſpotte.. Wenn. das H.
R. Reich deutſcher Nation niemals ein ſolches Chaos, und ſeine
Armee niemals elend geweſen, ſo ſind es beyde jetzt, da Kayſer
und Reich „ſich mit ihrem groſten und liſtigſten Feinde, gegen ihre
eigene Freyheit verbinden, ein anderer Thtil der Glieder deſſelben

»durch Verblendung dahin gebracht iſt, ein gleiches zu thun, und ei

ner nur deswegen verfolgt wird, weil er ſein Wohl mit dem Wohl
Deutſchlandes verbindet. Kann man etwas anders ſagen, wenn
man ſiehet, wie die erſten eines Theils beforderlich ſind, andern
Theils dazu ſtilleſchweigen, daß Frankreich durch die gewaltthatige
oder verratheriſche Einnahme der: wichtigſten Plätze am Rhein und
Mann, diejenige zu ſeinen Sclavenmacht, welche ſonſt gegen dieſen
Feind, mit ihrein Blut, vor die Freyheit ihres Vaterlandes ge
fochten Iſt es bey dieſen Umſtänden ein Spott, wenn Glieder des
Reichs, denen die Ehre und Sicherheit deſſelben ans Herz gehet, das
Verfahren ſeines Haupts, nach denen von Jhm beſchwornen Grund
geſetzen deſſelben prufen? und kann man ſeiner Verwunderung Ein
halt thun, wenn man ſiehet, wie der Reichshofrath durch ſeine

niemals ſo emſig und ſchnell geauſſerte Juſtiz geaen diejenigen, wel
che dem Hauſe Deſterreich zuwider ſind, ſeinem Tredit und Anſehen

den letzten Stoß giebt?
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theil iſt, und ſo leicht nichts zu befurchten hat, daß vielmehr das
Haus Oeſterreich ihm unterliegen werde; und wer ſich die rechte Vor-
ſtellung von den Mitteln macht, deren ſich der Konig von Preuſſen be
dient, zu ſeinem Endzweck zu gelangen, der wird ſehen, daß man bey—
nahe unuberſteigliche Schwierigkeiten uberſteigen muſſe, um etwas u
ber ihn zu gewinnen. Wir wollen dieſes alles in ein helleres cht ſe—
tzen. Wir haben die Vortreflichkeit der preußiſchen Truppen geſehen,
wir wiſſen ihre Starke, wir kennen den groſſen Geiſt ihres Konigs,
ſeine Lſt, ſeine Geſchwindigkeit, ſeine Scharfſichtigkeit, die Ueberein—
ſtinmung ſeiner Maaßregeln. Muß er mehr haben? Ja, ohne
Zweifel. Er muß Geld und neue Soldaten haben Beyhe wer—
den ihm bald fehlen. Das iſt die Sprache ſeiner Feinde und Freun—
de, aber derer, welche nicht genug davon unterrichtet find. Das Geld
iſt die Spannader des Krieges, der Schluſſel zu den Cabinetten und
Rathsverſammlungen, der glucklichſte Urjterhandler, der Friedens—
ſtifter unter Feinden, der beredſte Redner, mit einem Wort, das Geld

macht faſt das Unmogliche moglich; das iſt ohne Widerſpruch. Jch
bin eine bloſſe Privatperſon, man gebe mir aber ſo viel Geld, als ich
verlange, ich will  die ottomanniſche; Pforte uber den Haufen'werfen,
und mich auf den Thron des Omar ſſetzen. Die Schwierigkeit iſt nicht
groß. Jch weiß uicht „ob dieſer Krieg den preußiſchen Schatz aus—
geleert hat. Jch bin es nicht allein, der es nicht weiß aber wann
ich mich nicht in meinen Vermuthungen irre, ſo iſt er ſo arm noch
nicht. Die Urſachen ſind dieſe. Die— Kunſt Geld zu ſparen, die
Erwerbung deſſelben, iſtieben dasjenige, was den Konig von Preuſ
ſen ſo furchterlich mächt. Hierinn iſt er eben vor Ullen vortreflich.
Sie iſt der Gund ſeiner Groſſe, ohne dieſe Wiſſenſchaft wurde der

Krieg ſchon zu ſeinem groſſen Nachtheil geendet ſeyn. Wurde es
ſonſt moglich ſeyn, ſo zdhlreiche Armeen, in ſolchem Ueberfluß aller

Nothwendigkeiten, zu untertalten? Wurden ſeine Staaten die Un
koſten auch nur ein Jaht ertragen konnen? Nein. Woher nimmt

er
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er es aber? Seine Armee hat weder Jntendanten, Ober- und Un—
terintendanten, Ober- und Untercommiſſairs, Jnſpecteurs, Con—
trolleurs, Magazinverwahrer und Schreiber, und GOtt weiß, wie die
Herren alle heiſſen. Er weiß den Preiß aller Sachen, Was einen
Louis d'or werth iſt, bezahlt er mit einem Louis d'or; anſtatt, daß der
Konig von Frankreich ſechs dafur bezahlen muß. Er hat ſo gerech—

te und gewiſſe Maaßregeln genommen, den Betrug und Diebſtahl
zu verhuten, ſo liſtige Anſchlage, gegen die bey andern ſo gewohnliche
Spitzbuhtreyen; daß man bey ſeiner Armee beynahe kein Exempel
derſelbigen ſindet (f). Zuweilen ſchatzt er die Lebensmittel ſelbſt,
aber bloß um derſelbigen zu ſchonen. Seine Freygebigkeit konmt im
mer der Sparſamileit naher, als der Verſchwendung, die neu Ange—
worbenen koſten ihm wenig. Dieſe Mittel ſind geringe, aber ſie ma—
chen einen groſſern Artikel in den Rechnungen aus, als man glaubt.
Sein Erwerb iſt viel betrachtlicher, und auch deſto ſichtbarer. Dahin.
kann anan bringen, die Einkunfte von Sachſen, die in Bohmen eroberte

Magazine, die Vonrobnrionon. aus Franken, Mecklenburg und Boh
men, die vielen Waffen und den Kriegsvorrarh, welchen er den Oeſter—
reichern und Sachſen abgenommen hat, und die Hulfsgelder von En

gelland. Wenn man erwaget, daß ſeine Armee von 148000 Mann
vor dem Krieg ihre beſtimmte und angewieſene Gelder hatte, ſo ſieht
man, daß er uber die Gewohnheit jetzt nur Goooo Mann bezahlt.
Daqzu wirft Sachſen ohngefahr das Benothigte aus, und wol noch
gar etwas mehr. Er hat alſo vor nichts zu ſorgen, als vor die auſ—
ſerordentlichen Kriegsunkoſten, und dieſe ſteigen wol nicht hoher, als

die, betrachtlichen Magazine, der Kriegsvorrath und die Artillerie,
welche er in Bohmen und Sachſen gefunden hat; denn dieſe ſind
ihm baar. Geld werth. Wann die Geldſummen, welche er in Boh—

G men,if) Hier heißt es; ich weiß nicht, ob auch alles dieſes bey genauer Un—
terſuchung der preußiſchen Armee die Probe halten wird; weil
dieß an dieſem O.te, und unter diefen Umſtanden, ſo viel iſt, als
nichts geſagt, ſo will ich es auch getroſt mit Nichts ſagen beant—

worten.

—2
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men, Franken, Mecklenburg, Schwediſch Pommern, und Oberſchle—
ſien hat ausſchreiben laſſen, dazu nicht hinlanglich geweſen ſind, ſo er—

ſetzen ſie ihm zum wenigſten das, was die Ruſſen aus Preuſſen, die
Franzoſen aus Weſtphalen, die Oeſterreicher aus Schleſien, und die
Schweden aus Pommern gezogen haben. Aus dem allen kann man
ſehen, daß der konigliche Schatz wenig gelitten, und daß die etwan
gemachte Lucke durch alles das angefuhrte und durch die dazu gekom—
menen Contributionen aus einem Theil Mahrens wieder geſtopft wor—

den. Dem Konig von Preuſſen fehlt es nicht an Geld, und im Fall
der Noth, weiß er es zu Deutſchlands Schaden zu finden. Was die
Recrutirung betrift, ſo haben ſeine Staaten freylich ſchon vieles gelit—
ten, welches man aus ſeinem Verluſt leicht ſchlieſſen kann; allein ſo
leer ſind ſie noch nicht, daß er nach dieſem Feldzug keine neue Sol—
daten mehr darinn finden konnte, um ſeine Armee vollzahlich zu hal-
ten. Wenn er auch keine mehr in ſeinen Staaten fande, giebt es. ain
derwarts keine? und diejenigen, welche. ausgeriſſen ſind, kommen
auch nach und nach wieder zuruck. Man wird vielleicht ſchon bemerkt

haben, daß ein preußiſcher Ausreiſſer ſelten einer andern Macht langer

dient, als ein Jahr, ſo gar, daß es gefahrlich bleibt, einen anzuneh
men, weil er gemeiniglich noch andere mit ſich ninmt; und warum

das? weil der Soldat bey den Preuſſen mehr in Ehren gehalten,
viel beſſer bezahlt wird, und mehr Freyheit und Verpflegung hat,
als der Soldat, bey irgend einer andern Macht, Von hundert
Preuſſen, welche ſich bey andern zum Dienſt verbindlich machen, hal—

ten kaum zehen die verſprochene Zeit aus, und von hunderten, wel—
che nach Hauſe gehen, kehrt die Halfte mit Reue wieder zuruck. Das
ſind die preußiſchen Ausreiſſer, giebt es keine andere? Die Oeſterrei—
cher, die Franzoſen, dier Schweden, die Hollander und Reichstrup
pen laufen Schaarenweiß zu den Preuſſen, und iſt denn Deutſchland
keine Pflanzſchule von Soldaten? Jch wunſchte nicht, daß der Ko—
nig von Preuſſen genothigt wurde, ſich uberall in Deutſchland Sol—

daten zu ſuchen, wer wurde ihm widerſtehen konnen? Die Erhaltung
ſeiner
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ſeiner ſelbſt verrinaert die Strafe des Wegnehmens, und macht
das Ungerechte gerecht. Wegen der nothigen Anzahl Soldaten
mache man ſich keine Sorgen um den Konig von Preuſſen, er
wird ihrer uberflußig finden, auch wenn der Krieg noch lange fort—
dauren ſollte, und auch in wenigerer Zeit, als alle andere Machte.
Man wird immer vor der Erofnung des Feldzugs ſeine Regimenter

vollſtandig ſehen.
Man ſetze nun den Zuſtand der andern Machte mit dem ſei—

nigen in Vergleich. Man kann es gar nicht mehr verbergen, daß
das Haus Oeſterreich kein Geld mehr hat, und man bedient ſich ent—
weder verzweifelter, oder doch nicht der techten Mittel, es zu haben.
Die Hulfsmittel fehlen ihm, ſeine Armee iſt nicht mehr die vorige,
weder der Anzahl, noch der Gute nach. Frankreich kann vielleicht
noch 40o0ooo Mann aufſtellen und unterhalten. Die Franzoſen ſind
auch gute Soldaten, aber ſie ſind nicht die Leute darnach, welche mit

ber Pteuſſen Krieg fuhren konnen. Die Schweden wollen gar
ſüchts fägen; innen es des Geldmangels wegen, nicht 5—

lange auſſer ihrm dng tzaren, die  Reichstruppen ſind ein we
nig mehr werth, als nichts. Das alles habe ich oben ſchon bewie—
ſen, und alle Unternehmungen und Ausfuhrungen dieſer Armeen ge—
ſchehen, weder mit Uekereinitimmung, noch nach Maaßregeln. Der
Generalfeldmarſchall Nin Dlun ſcheint den Konig von Preuſſen am
beſten zu kennen, zum wenigſten vermeidet er die Schlachten. Viel—
leicht iſt es das eintge Mittel das Gluck des Konigs von Preuſſen zu

verzogern, wenn er bloß vertheidigungsweiſe geht; denn dadurch hielt
Fabius Marimus den Hannibal auf, als er nicht mehr wußte, was
er anfangen ſollte. Und wenn es auch gleich ſo gar ruhmlich nicht

iſt, ſo iſt es doch etwas ſicherer und den Umſtanden gemaſſer. Hier
enden ſich meine Gedanken (g). Gott laſſe alles zu einem nutzlichen
und dauerhaften Frieden gereichen. Das wunſchet Europa mit mir.

Anhang
uUnd auch meine. Anmerkungen, ſagt der Verfaſſer. Niemand iſt

vergnugter daruber als ich, denn ich glaube, daß ſeint Noten zwar
niemand
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 der franjoſiſche Schriftſteller beſchließt ſeine Erzahlung mit dem
J  zweifelhaften Ausgange der Belagerung von Ollmuz. WirJ

cW/wiſſen aber nunmehr, daß derſelbe, ohnerachtet aller guten
Vermuthungen deſſelben, unglucklich geweſen ſey. Vielleicht wurde
die Eroberung dieſer Stadt, dasjenige fur die Sache des Konigs von
Preuſſen geweſen ſeyn, was die Einnahme der Stadt Prag in dem
erſten Feldzuge ſeyn konnte. Denn entweder hatten beyde den Frie—
den unmittelbar bewirkt, oder der Konig hatte ſich dadurch den Weg

ins Oeſterreichiſche verſchaft, worauf ein vortheilhafter Friede fur
denſelben nothwendig hatte folgen muſſen. Beyde Unternehmungen
ſind aber mißlungen, und der Generalfeldmarſchall Daun hat jedes-
mal etwas dazu beygetragen. Hieraus hat man folgern wollen, das
Belagern ſey keine. Sache der Preuſſen, und Daun habe Prag und
Ollmũz entſetzet. Wenn man aber erwagt und beweiſet, dafi der gu
te Ausgang der Bombardirung der Bohmiſchen, und der Belagerung

der Mahriſchen Hauptſtadt, jedesmal durch Zufalle verhindert worden,
welche in der richtigen und muthigen Ausfuhrging beyder, gar nicht
ihren Grnnd gehabt, ſo wird man die. Preuſſtn ges erſtern nicht be
ſchuldigen, und noch weniger wird der ſogenannte Entſatz beyder, ein
eigentliches Werk Dauns ſeyn. Von denen Urſgchen der verungluck

ten
niemand überzeugt, ich weiß aber, daß ſie mich doch einigermaſſen

bemüht haben, und  von meinen Noten darf ich auch keine Ueber—
zeugung hoffen, wenn ſie nur einiges Gefuhl erwecken, und die ge
horige Wirkung bey demjenigen haben, der ſie mir abgenothiget.
hat. Jn dieſer letzten Anmierkung zieht der Verfaſſer die Quinteſ—
ſent aus allen ſeinen Anmerküngen, und will'als ein moraliſcher,
politiicher und militariſcher Prophet ſchlieſſen. Jch folge der Ab
ſicht; des Verfaſſers, der bloß hiſtoriſch iſt, und ſchlieſſe daher mit
einem Anhange; an den ich meinen Herrn Collegen in meinen Au
merkungen ſchon verwieſen habe, und jetzt zu ſeinen Unterricht noch
einmal verweiſe.
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ten Einnahme der Stadt Prag hat der Verfaſſer am gehorigen Orte
in dieſer Schrift dasjenige hinlanglich erwogen und bewieſen, wovon
ich ſo eben geredet habe; und wenn ich demſelbigen folgen will, ſo
werde ich eben das, in Abſicht auf die fehlgeſchlagene Eroberung von

Ollmutz, beweiſen muſſen. Jch ſuche dieß bloß in Erzahlung deſſen
zu leiſten, was vorgegangen iſt; die Urtheile des franzoſiſchen Schrift—

ſtellers zeigen, daß er ein Soldat iſt, der den Krieg verſteht, wo
von ich weit entfernt bin. Die politiſchen Muthmaſſungen werde ich
meinen Leſern getroſt uberlaſſen konnen, wenn meine Erzahlung, dar

legt, in welchen Vortheilen jetzt die Feinde Preuſſens ſind, oder nicht
ſind. Den 2ten May ſtund der Konig von Preuſſen mit ſeiner Ar—
mee vor Ollmütz, fieng den 22 und drey und zwanzigſten die Belage—

rung an, und ſetzte ſie bis zu Ende des Junius, zu groſſem Ruin der
Ollmutziſchen Feſtungswerker, mit ſolcher Wurkung fort, daß ohner
achtet der vortrefiichen Gegenwehr des General Marſchalls, die Stadt

iĩn ta Tagen wurde Jeyn erobert geweſen. Den zoſten Junius hob
aber der Konig die Belagerung auf, und den erſten Julius trat die
preußiſche Armer ihren Ruckzug nach Bohmen an. Was nothigte
denn den Konig, dieſe Belagerung ſo plotzlich aufzuhrben? Ehe
wir dieſe Frage mit dem Entſatze Dauns beantworten, wollen wir
erſt die hiezu vorgekehrten Anſtalten dieſes Feldherrn bemerken. Sie
beſtunden darin: Die oſterreichiſche Armee ſtund bey Jaewitſch, und

ſuchte den Entſatz der Stadt dadurch zu bewurken, daß ſie ſich, ſo
viel als moglich, verſchanzte. Vermuthlich erwartete Daun einen
Angriff, wie bey Collin, wenigſtoens hat er niemals Mine gemacht,
durch eine ordentliche Schlacht mit denen Preuſſen, in der That etwas

zum Entſatz der Feſtung beyzutragen. Jſt dieſe Erwartung deſſel-
ben ſo gegrundet, als wahrſcheinlich ſie iſt, ſo kannte er den Konig
von Preuſſen ſo genau nicht, als geglaubt wird. Ferner warf Daun
bey nachtlicher Zeit Truppen in die Stadt, und nachdem er am2gſten,
durch den General Janus, vergebens einen Ausfall auf einen preußi—
ſchen Tranſport mit Munition gethan, ließ er durch den Lauhdon mit

.H ei:
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einem verſtarkten Corps am 29ſten einen 2ten wagen, der ihm wegen

der Ueberlegenheit der Seinigen gelung. Es wurden 60oo Preuſſen
gefangen, und die Wagen mit der Munition entweder erobert oder
verdorben. Unmittelbar darauf hob der Konig die Belagerung auf,
kehrte, ohne geſchlagen zu ſeyn, nach Bohmen zuruck, und nun ſagte

man, Daun habe Ollmutz entſetzet. Sollte es aber dem Konig an
allem nothigen Kriegsvorrath gefehlt haben, warum nothigt Daun
ihn nicht zum Treffen, und warum ließ er dem Konig den Juckzug
nach Bohmen ruhig und ziemlich ungehindert antreten, wo derſelbe

durch die erlangte Gemeinſchaft mit Glatz ſich in den Stand ſetzen
konnte, von Konigsgratz aus, wo ſich die Königliche Armee feſtſetzte,
weiter in Bohmen einzudringen. Eine viel wichtigere Urſache, als
der geſchlagene Tranſport, muß den Konig alſo bewogen haben, die
Belagerung aufzuheben, und Mahren, ja endlich gar Bohmen, zu
verlaſſen. Die Ruſſen drangen in die Pommerſchen und Branden—
burgiſchen Lande ein, der Konig muſte ſeinen von dem grauſamſten
Feinde bedrangten Staaten ungeſaumt zu Hulfe eilen, wie wir noch

weiter darthun wollen; konnte er alſo noch vierzehn Tage oder lan—
ger warten, und wenn er alsdenn Ollmutz eroberte, konnte er in ei—
ner noch nicht wiederhergeſtellten Feſtung eine ſtarke Beſatzung, die

doch wurde nothig geweſen ſeyn, und die er wegen der Entfernung

nicht hatte unterſtutzen konnen, dem augenſcheinlichſten Verluſt bloß
geben, da er ohnedem den Vortheil der Eroberung durch weiteres
Fortrucken in Mahren nicht benutzen konnte? Der Wieneriſche Hof

hatte nach dem unvermutheten Einfall der Preuſſen in Mahren bey
denen Ruſſen um eine Diverſion in Schleſien angehalten, dieſe aber
wollte dem Konige noch naher kommen. Jm Monath Man ſetzten

ſich die Ruſſen in Bewegung, um bey Dirſchau uber die Weichſel zu
gehen. Jm Anfang des Junius war ihre Armee bey Konitz verſamin-
let, uad von dort aus ließ der oberſte Feldherr derſelben, Fermor, in dem

pommeriſchen Grenzſtadtchen Ratzebuhr die Feindſeligkeiten mit denen
großten Grauſamkeiten gegen die Unterthauen des Konigs anfangen,

Der
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Anfang des Julius waren die Ruſſen ſchon in der Reumark, und na

herten ſich durch die Herrſchaft Draheim dem Dramsburgiſchen und
Arendwaldiſchen Kreiſe, welche ſie mit Morden und Brennen ver—
wuſteten, der Stadt Cuſtrin. Sollte der Konig von Preuiſſen bey
ſolchen Umſtanden in dem entfernten Mahren bleiben, und emem ſo
grauſamen Feinde in ſeinen Landen freye Hand verſtatten? War es
nicht zu Ende des Junius die hochſte Zeit, es zu verlaſſen, um noch
durch Bohmen und Sachſen mit der nothigen Eilferrigkeit einen ſo
weiten Zug zu thun, als der war, von Ollmutz bis nach Frankfurt an
der Oder. Die Ruſſen machten alſo die zum Beſten Oeſterreichs von
dbemſelben verlangte Diverfion, ſie entſetzten eigentlich Ollmutz, und
Daun veranlaßte durch emen Zufall, welcher nur zur Beſchleuni—
gung einer vermuthlich von dem weiſen und gnadigen Friedrich zum

Beſten ſeiner armen Unterthanen ſchon beſchloſſenen Endigung des
Feldzugs in Mahren, vielleicht etwas that, ſeinen ſogenannten Ent—
ſatz. Nach demſeibigen ließ er ſich von denen Preuſſen noch einige
wichtige Magazine wegnehmen, und ſahe ſie, ohnerachtet er dieſelben

durch Vorruckung in die Laußnitz daran verhindern wollte, durch
Sachſen nach der Mark gehen. Der Graf Dohna hatte die Ein—
ſchlieſſung der Stadt Stralſund, wegen der ankommenden Ruſſen
aufgegeben, und ging deuenſelben vom 18ten Junius an entgegen.
Nachdem er aber nur einzelne Haufen zur Bedeckung der Neumark
abgehen laſſen, naäherte er ſich mit ſeinem Heer, wegen der bevorſte—

henden Vereinigung mit dem Konig, der Stadt Frankfurt an der
Oder. Daurth dieſe Stellung hatte er zugleich, die Abſichten der
Ruſſen auf einen Uebergang uber die Oder vereitelt, daher gingen die—
ſe uber die Warta, ſchlugen ihr Lager bey Landsberg auf!, und ubten

am tzten Auguſt und in denen folgenden Tagen die zu ihrer ewigen
Schande beruchtigte Grauſamkeit an Cuſtrin auss. Wird es nicht
durch die bloſſe Fortſetzung dieſer Erzahlung immer klarer, daß der

Konig von Preuſſen auch, nach glucklich bey Ollmutz erhaltenen Traus
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co eern Go  MÊÊ
port, Mahren hatte verlaſſen muſſen, um die nachdrucklichſten, ſicher

ſten und geſchwindeſten Maaßregeln gegen eine ſo dringende Noth zu

ergreifen? Den 22ſten Auguſt ſtunden die Ruſſen noch vor und un—
weit Cuſtrin, als der Konig durch einen, denen Ruſſen unbeagreifli-—

chen Marſch, das Corps des rußiſchen Feldherrn Romanzow von
der Hauptarmee des Fermors abſchnitt, nachdem er ſich vorher mit
dem Grafen Dohna vereinigt hatte, den Feind nothigte, die Bom-
bardirung des unglucklichen Cuſtrins zu endigen, und ihm bey Zorn—
dorf in den Rucken kam. Hier erfocht der Konig von Preuſſen ei
nen Sieg, welchen man nicht mehr laugnet, nachdem der erfolgte
ganzliche Ruckmarſch der Ruſſen nach der Weichſel ihn unlaugbar ge—
macht hat. So wußte der Konig, ohne durch einen Entſatz geno—

thigt zu ſeyn, durch die zu rechter Zeit aufgehobene Belagerung der
Stadt Ollmutz, die fur Oeſterreich vorgenommene Diverſion der
Ruſſen, zu nichts zu machen, und ſein auſſerſt geangſtigtes Land zu be

freyen. Jn wie weit alſo die politiſchen Muthmaſſungen und Pro
phezeyungen des franzoſiſchen Schriftſtellers, von dem, was die Ruſſen,

zum Beſten ihrer Bundsgenoſfen, in dieſem Kriege thun werden, ge
grundet und eingetroffen ſind,ſolches darf ich wohl hier nicht anfuhren.

Sie kamen, der Konig von Preuſſen ſchlug ſie, fie verlohren auf
2oooo Mann und uber 100 Canonen allein in dem Treffen, wel—
ches Fermor wolte gewannen haben, und jetzt ſind ſie wieber in Preuſß

ſen, wo ſie, allein vergebens, Verſuche auf die Stadt Danzig ma—
chen. Die Kayſerin verſpricht noch immer, zum Beſten Oeſterreichs,
aus aller Macht ihre ſiegreiche Waffen fortzuſetzen, der angekun—
digte Abmarſch der Rußiſchen Guarde beweißt aber, wie viel ih—
re Armee muß gelitten haben. Das Geld fehlt augenſcheinlich; die
Ruſſen haben noch keine Feſtung in Pommern oder der Mark, um
mit Sicherheit ein Magazin anzulegen; das Geſchutz muß erſetzt, und

der Feldzug gegen die deutſche Lande des Konigs muß wieder von
neuem angefangen werden. Der Konig kennt nun die ſammtlichen
Anſtalten, Einrichtungen und Abſichten der Ruſſen, wird er nicht

de
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denenſelben alles entgegen ſetzen, was ihm nunmehr die Entfernung
ſeiner Feinde, die Zeit, welche er hat, und ſeine ſiegreiche Waſſen
verſtatten und an die Hand geben, er der niemals Zeit verſaumt, je
de Gelegenheit benutzt, und bey dem Anfang des neuen Feldzugs,
ſchon ſich zum kunftigen zuruſtet? Was hat er alſo von denen Ruſ—
ſen zu furchten, deren erſte und ſtarkſte Kraft geſchwacht iſt? Nicht
ſo viel als er im vorigen Feldzuge zu furchten hatte. Es wird ihnen
ſchwer ſeyn, ſeine deutſche Lande wiederum zu betreten. Vielleicht
bedenkt es Fermor—

Jm erſten Feldzug dieſes Kriegs konnte man das Schickſal
der Schweden mit dem Schickſal der Franzoſen verbinden, in dem
zwenten hieng es von dem Schickſal der Ruſſen ab. Dieſe befreyten
durch ihren Anmarſch Stralſund von der Einſchlieſſung des Grafen

Dohna, und die Aufhebung dieſer letztern, erlaubte den Schweden,
wieder auf einige Zeit aus ihren Lochern zu gehen; dermalen verlief—
ſen ſie ſich alſo auf eine Stutze, die ſtarker zu ſeyn ſchien, als die
vor dem Jahre. Kichelieu, und die Franzoſen hatten ſie in ihrer
Noth ſtecken laſſen, aber nunmehr kam Fermor mit ſeinen Ruſſen,
und mit ihm eine vereinigte Rußiſche und Schmediſche Flotte. Die—
ſe letztere erſchien, vermoge einer zwiſchen Rußland und Schweden
den 26. April geſchloſſenen Convention, nach der am 21. Julii geſche—
henen Vereinigung beyder, mit i10o0o0 Mann, welche ſie am. Bord
haben ſollte, in der Oſtſee. Die Feinde Preuſſens lieſſen dieſelbe an

den Ausfluß der Weſer gehen, um denen Schweden Bremen und
Verden erobern zu helfen, allein das war eine Sache, von der ſich ein
Jahr vorher eher hatte ſprechen laſſen. Die Flotte, welche 30. Ses
gel ſtark war, naherte ſich nur den Daniſchen Kuſten, vermuthlich
um Dannemark abzuhalten', mit ſeiner Obſervationsarmee in Hollſtein

eine ſchadliche Bewegung zu machen. Hier hat ſie meiſtentheils ge—
ſtanden, bis ſie, nach der verungluckten rußiſchen. Belagerung der
Stadt Colberg, zur Herbſtzeit im Frieden wieder zuruck gekehret. Fet
mors Ankunft war den Schweden nutzlicher, fie fanden Anfangs kei—

H 3 nen
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nen „et:ſ D uind Anclam, auch beſetzten ſie die Mecklenburgiſche
eit, Demntande, als Freunde, welche dem Herzoge beſchwerlicher fielen, als
ſeine Feinde, die Preuſſen. So trieben ſie ihre Eroberungen ruhig
fort, bis in die Gegenden von Stettin, da ſie von der Beſatzung
beunruhigt wurden. Doch beſetzten ſie den z1. Auguſt Poſewalk, und
wolten gerodes Weges auf Berlin zu, als ſie allmahlich bey Fehr
bellin und anderwarts von dem General Wedel belehrt wurden, daß
der Sieg der Ruſſen bey Zorndorf, fur ſie nicht vortheilhaft ſeyn wur
de. Rach und nach richteten ſie ſich, nach dem Beyſpiel der. Ruſſen.
und als ſie zauderten, kam ihnen im Anfang dieſes Jahres der Ge—
neral Dohna auf den Hals, welcher ſie in Dammgarten, Demmin,
Anclam und hin und wieder im Felde, mit tauſenden als Gefangene,
denen Herrn Reichsrathen wieder zuſchickte. Dermalen ſind ſie doch

mit Wiederſetzung der Strahlſunder Beſatzung, in der Feſtung und
auf der Jnſel Rugen wieder aufgenommen, und habri es vielleicht
der gelinden Witterung dieſes Wiñters zu danken, daß ſie daſelbſt
ruhig bleiben konnen. Sie haben alſo ihren Feldzug wieder da ge—
endiget, wo ſie ihn anfingen, und ſind dieſen Winter in ſolche Um—
ſtande gekommen, daß man ſie zu. denen andern furchterlichen Fein—
den des' Konigs, welche jetzt in denen Zeitungen alle mit 1ootauſen—
den kommen, nicht rechnen, ſondern in Betracht ihrer wird ſagen

konnen, daß der Konig von. Preuſſen nun einen Feind weniger habe,
welchen Manteufel von Stettin aus, wenigſtens immer in Schran—

ken halten dwirn.D n Konig von Preuſſen lieſſen wir bey Zorndorf, und wir
ewollen ihm ſolgen, wenn wir nur geſehen haben, wo indeſſen Daun

und die Reichsarmee geweſen ſeyn, und wie ſie ſich die Abweſenheit

des ihnen ſo furchterlichen Friederichs zu Nutze gemacht. Nachdem
der Konig, um der oben angezeigten Urſachen willen, Ollmuz verlaſſen,

b K' zgsgratz einige Zeit uber, ſich von dem Daun beobach-

ünd ey oniten laſſen, ſo machte er von da einen verſtellten Ruckzug, und
gieng
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gieng mit ſeiner Armee in lauter kleinen Corps durch Schleſien, wo—
durch er die Abſichten Dauns, ihn von dem Prinz Heinrich abzuſchnei—

den, vereitelte. Sobald der Konig in Schleſien war, lies Daun
tzooo Mann zu Bedeckung der Grenzen bey Konigsgratz zuruck,

und eilte nach der Laußnitz, um ſich mit denen Ruſſen zu vereinigen,
und die Reichsarmee zu verſtarken. Lauhdon gieng allezeit mit ooo
Mann 2 Tagereiſen vor, ſo kam die oſterreichiſche Armee nach Zittau.
Den 28. Auguſt war das Hauptquartier zu Bautzen, und den 25. hat—
te Laudohn die mit 45. Jnvaliden beſetzte Feſtung Peitz erobert. Hier
mochte Daun einen Sieg der Ruſſen, oder die Vereinigung mit den—
ſelben erwartet haben; auſſerdem glaubte man, daß er wurde nach
Torgau gehen, unterhalb Dreßden die Armee des Prinzen Heinrichs
einzuſchranken, ſo wie es die Reichsarmee oberhalb diefer Stadt that.
Allein der Konig kam, denn er hatte die Ruſſen geſchlagen, machte
dem Prinz Heinrich Luft, und nothigte die Oeſterreicher, ſich nach
Stolprzu zichen. Hier ließ ſie der Konig einige Zeit ſtehen, und

wir wollen es mit ihm thiinz, um die Reichsarmee aufzufuchen, welche
ihre Rolle bey dem angefangenen Schauſpiel der  Eroberung Sach
ſens alich ſpielen wolte. Sie erofnete, wahrend der Belagerung von
Ollmuz, den Feldzug, mit einem eilfertigen Marſch nach Bohmen, wo
ſie ſich durch die Vereinigung mit dem Serbelloniſchen Corps auf
400o0o0 Mann verſtarkte. Prinz Heinrich hatte mit ſeinen Vor—
truppen den Schrecken in Franken gebracht, und ſahe nunmehr aus
Sachſen ganz ruhig den Bewegungen dieſes Heers zu, ob er gleich
fehr wachſam auf die bohmiſchen Grenzen war. Den 23. Juli tra

ten die vom Reich abgeſchickte Befreyer Sachſens den Weg zu die—
ſem groſſen Werke an; Haddick verſicherte ihnen einen etwan vorfal—
lenden Nuckzug, der Obriſt Torreck beſetzte jenſeits der Elbe die Lauß—

nitzer Straſſe, und der General Dombale ruckte nach Plauen vor.
Die Armer gieng alſo getroſt auf Toplitz loß, um den Prinz Heinrich
aus ſeinem vortheilhaften Lager bey Tſchoppau zu bringen. Er ruck—

te auch wirklich, in einem, von ßhooo, Mann bedeckten, und bis An-
naberg
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naberg vorgeruckten Zuge, ins Lager bey Dippoldswalde, und von dad

den 20. Auguſt in das bey Sedlitz und Marxen. Der Prinz von
Zweybrack verſicherte ſtch durch den General Haddick der Anhohen
um Pirna und Sonnenſtein, bezog das Lager bey Peterswalde, ſchlug
bey Schandau eine Brucke uber die Elbe, ließ die Generals Dom
bale und Trautmaunsdorf vorrucken, ruckte den 26. ins Lager bey

langhennersdorf, und den 28. ins Lager bey Pirna. Jndeſſen hatten
die Preuſſen, mit verſchiedenen Zugen, ſich zwiſchen Gamich und Ma—

ren feſt geſezt. Den 5. September eroberte die Reichsarmee den
Sonnenſtein, vermuthlich gaben die Preuſſen ſolches ſo ungehindert
zu, um derſelben eine Freude zu erlauben, bey der ſie ſich einige Zeit

aufhalten konnte. Denn indeſſen daß der Prinz von Zweybrucken
ſich mit dem General Daun unterredet, die Stellung ſeines Heeres

verandert hatte, und den 1r. und 12. Sept. ſo nahe gegen den Prinz
Heinrich angeruckt war, daß nur noch die Muglitz beyde Armeen
ſchied, hatte dieſer ſich ſchon verſtarkt, aind ſich den Weg zu ber von
Zorndorf zuruckkommrnden ſiegreichen Koniglichen Armee, uber die

Brucke bey Pillnitz erofnet. Die letztere hatte noch beynahe die
Dauniſche Armee von denen Reichstruppen abgeſchnitten, wenn nicht
der General Haddick den 17. Septenibr. nach Glaß geruckt, Tor—
reck einen Cordon nach Bohmen gezogen, und dadurch die Brucken
der Reichsarmee und ihre Gemeinſchaft mit der Dauniſchen Armee
auſſer Gefahr geſetzt hatte. Hatte die Reichsarmee gewuſt, daß
die Preuſſen nach Sachſen kommen wurden, ſo wurden ſie ſich nücht
ſo weit gewagt haben; die Preuſſen waren wieder Herren vom Elb—

ſtrohm, und Daun ſtund noch auf den Hohen von Stolpe, wo wir
ihn gelaſſen haben. Nach der Schlacht bey Zorndorf ließ der Konig

durch den Prinzen Franz von Braunſchweig die Laußnitz reinigen, Peitz
ward wieder erobert, Ziethen gieng nach Luben und Luckau, und Mark-

graf Carl auf Sagan; dieſe drey blieben und bewegten ſich in beſtan—
diger Gemeinſchaft, und verurſachten dadurch eben, daß ſich Dauu

bey Stolpe verſchanzte. Der Konig, welcher mit ſeinem Corps uber
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aen a S—Wittenberg herkam, und ſich mit dem Markaraf Earl vereinigte, ſchlug
bey Posdrobitz ein Lager auf, und kam den irten September mit 2000
Huſaren und 100o Mann Fußvolk nach Dreßden. Den izten ruckte
er gegen die dauniſche Armee an, und ließ bey Pillnitz, zwiſchen ihm
und Prinz Heinrich die Gemeinſchaft zu erhalten, eine Brucke ſchla—
gen; den 16ten wurde Lauhdon von Radeberg weggetrieben, und der
Konig ſetzte ſich bey den Dorfern Schonfeld und Schulwitz dem Fein—
de gegen uber. So ſtunden 4 Armeen in einem Bezirk von einigen
Meilen bey einander, Prinz Heinrich ohnweit Dreßden, auf einer mit
Canonen beſetzten Hohe, zwiſchen Gamich und Lockwitz, der Konig
jenſeits der Elbe, unter Dreßden, Daaun bey Stolpe, und die Reichs
armee vorwarts Struppen mit dem rechten Flugel an Pirna. Warum
hatte die Reichsarmee nichts Entſcheidendes gegen den Prinz Heinrich

in Abweſenheit des Konigs unternommen? Warum benutzte ſie Daun
nicht? Vermuthlich weil beyde von der Hulfe der Ruſſen allzuvieles
erwarteten. Gie waren betrogen, ſo wie ſie es von ihren Bunds:—
genoſſen inmer finte/ and Sachſen ſeufzte unter der Laſt ſeiner Be—
freyer. Doch ſie Jollten ſtin Ungluck noch weiter befordern. Den
a6ſten September brach endlich der Konig, im Angeſicht des Feindes,
auf, und gieng mit ſolcher Geſchwindigkeit. nach der Lauſitz, daß er
2 Marſche voraus gewann, und den Daun aus einem befeſtigten La—

ger, unter Erleibung groſſen Mangels, ins andere zog. Durch ihre
erſte Stellung ſchnitten die Preuſſen ihre Feinde von Bautzen ab,
den zoſten beſetzten ſie es. Dis auf Bautzen voraus gegangene Co

lonne jagte ſie in ſolche Angſt, daß ſie von der vereinigten Armee noch
ein Corps zur Hauptarmee zogen, welche den gten October von Stol—
pe aufbrach, und in der Nacht müt 2 Colonnen uber Neukirch durch
ben Dtterndorfer Wald gieng:. Der KRonig ruckte bis Weiſſenberg
vor, und der Geüertl Retzow ſetzte ſich mit Zooo Mann gegen den

Oeſterreichern über feſt. Den ioten Oetober war der Konig bey
Bautzen angelangt, und hatrte ſich mit dem Heer nach Nadewitz ge—
wendet, von da breitete es fich bis an das beſetzte Weiſſenberg, und
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66 ecn o hhan die Anhohe, bis Lbau aus. Daun aber hatte ſich ubers Gebur—
ge nach Wiltin und Kittlitz bey Lobau gezogen, worauf der Konig
nach Hochkirchen ruckte, welches auf einer Anhohe zwiſchen Bautzen
und Weiſſenberg liegt, und faſt die Halfte des Weges, ſeitwarts der
Straſſe vom erſtern Orte, bis nach Gorlitz iſt. Daun konnte alſo
ein Treffen nicht mehr vermeiden, wozu er ſich auch mit der Vorſich—
tigkeit eines Feldherrn, der ſeinen Feind aufs auſſerſte furchtet, ent

ſchloß. Daß ich es kurz ſage, den 14ten October wurde die Preuſ—
ſiſche Armee, die in keiner Ordnung ſtund, den Feind faſt auf allen
Seiten um fich ſahe, von Canonen und einem Theil der Munition
entbloßt war, von allen Seiten in der Nacht unverſehens angegrif
fen. Dazu kam noch, daß der eine Flugel im ſtarkſten Feuer ſtund,
und der andere auf derjenigen Seite ohne Unterſtutzung den Haupt-
widerſtand thun muſte, wo des Feindes Machrt zuſammen war. Jn—
deß behaupteten die Oeſterreicher. mit dem Untergange ihres Grena-
dier. Corps, und groſſen Verluſt ihrer Reuterey, einen Sieg, deſſen
Vortheile ein ſehr kurzer Zeitpunkt geſehen hat, nachdem ſie in einer
eben ſo kurzen Friſt ganzlich verſchwunden ſind. Der-Konig zog ſich

auch nach der Schlacht nur bis nach Klein-Bautzen, hatte die Stadt
Bautzen noch den vier und zwanzigſten beſetzt, und ſtund bey Dober
ſchutz, ohnweit dem Schlachtfeld, ohne vom. Prinz Heinrich abge
ſchnitten oder eingeſchloſſen zu ſeon. Derowegen vermuthete man,
nachdem der Konig von dem Prinzen 7000 Mann Verſtarkung er
halten hatte, erſt ein anderes entſcheidendes Treffen. Den 24ſten
aber brach er auf einmal im Angeſicht, ſeines Feindes auf, den 2zſten
und 2s6ſten folgten ihm die Oeſterreicher, und wollten ihm den Weg
nach Gorlitz benehmen; allein ein Echarmutzel ben dieſer Stadt jag
te den Oeſterreichern ſo viel Schrecken ein, als dem general Daun
Erſtaunen, daß der Konig auf einmal nach Schleſten. gieng, um dem
vom Harſch belagerten Meiß zu Hulfe zu kommen. Die Befreyung
Sachſens und die Eroberung von Neiß ſollten die gruchte des Sie
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ges von Bautzen ſeyn, allein nachdem der Konig drey Tage bey Gor

litz geblieben, gieng er durch Schleſien auf Neiß loß. Lauhdon
folate zwar demſelbigen nach, allein ohne ihn aufhalten zu konnen,

und Daun eilte, die Entfernung des Helden, den er nach einem
erſt erhaltenen Siege noch eben ſo ſehr furchtete, dießmal gewiß
zu benutzen. Er.brach derowegen mit der oſterreichiſchen Armee auf,
und erſchien, nachdem er 4 Tage verdoppelte Marſche gethan hatte,
plotzlich vor den Thoren von Dreßden. Die Reichsarmee folgte de—
nen genommenen ubereinſtunmenden Magßregeln nach, und zog ſich

linker Seits uber Freyberg, um Leipzig zu erobern, und den Gene—
tal Jtzenblitz zu, nothigrü, ſeine Stellung bey Gamich zu andern, da
mit die oſterreichiſche Armer ſein Corps von Dreßden abſchneiden konn
te: Allein die Reichstruppen fanden nichts als Hinderniſſe. Jtzen—

blitz zog ſich hinter die Weiſeritz, und naherte ſich dadurch der Stadt,
bey.der Ankunft der Oeſterreicher aber hub er Nachts ſein Lager auf,
und ſſetzte ſth aber er Elbe unter die Canonen der Neuſtadt Dreß—

den. d vi.? 27 28Daun war ſchon im ſogenannten  groſſen Garten vor Dreß

den, und machte alle Anſtalten, ſich durch Beſitznehmung der da—
ſelhſt ihm vortheilhaften Vorſtadt, der Stadt zu bemachtigen. Da—
her brannte der Commendant: der Feſtung, Schmettau, nach  allen,
und: ven großten  gemachten vergeblichen Bemuhungen es abzuwenden,

die Vorſtadt ab. Nun:fkatn:der Ruf der von dem General Harſch,
vor der Ankunft des Konigs, ohnerachtet einer vom Daun ihm zuge—
ſchickten Hulfe, aufgehobenen Belagerung von Neiß, und hinter
dem Rufe; kam der Konig ſchon wieder uber Dreßden her, und von

der andern Seite Sachſens, nach dem volligen Abzug der Ruſſen,
Dohna und Wedel. Dauin fand es alſo vor ſehr heilſam, noch zu
rechter Zeit in Aufhebung der Belagerung von Dreßden, um eben
der Urſache willen dem General Harſch zu folgen; und ihm that es

Haddick in Abſicht auf Torgau, wiewohl mit mehrerm Verluſt, und
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der Prinz von Zweybruck in Abſicht auf Leipzig nach, und eben ſo war
dem Entſatz Neiß, die Befreyung des von den Oeſterreichern einge—
ſchloſſenen Coſels gefolgt. Daun wendete ſich hierauf nach Pirna,
und die Oeſterreicher und Reichsarmee eilten fliehend aus Sachſen
nach ihren Winterquartieren, ohne. im ganzen Feldzug einen von al—
len ihren mit der großten Klugheit genommenen Entwurfen erreicht

zu haben. Ven keinem Helden aber iſt es mehr wahr geworden,
was die Geſchichte von dem Romiſchen ſagt: Erx kommt und ſieht,
und ſiegt. Vielleicht bin ich in Erzahlungen der Thaten. Dauns und
d R chhsarmee etwas weitlauftig geweſen, aber ich kann auch nun

er eidſt kirzer ſeon Darf ich nun mit vielen Worten beantworten, ob

eorSachſen von allen ſeinen in der That ſo klugen und machtigen: Be—
freyern etwas im kunftigen Feldzug zu hoffen habe, indem ſie niemals
erwunſchtere Gelegenheit, und einen ſtarkern Arm dazu haben kon
nen? Wird der Konig von Preuſſen, inachdein ſie chn gleichſam ge

lehrt, von welchen Seiten man
lle den Seiten ſich aufs

ihnriniSckhſen. ſthaden kann, nicht
beſte verwahren, und aufs neue feſt

von annfetzen? Hat man nicht den fruchtloſen Feldzug bloß faſt deswegen ſo
fruhe endigen muſſen, damit er deſto mehr Zeit habe, ſich zuzuru

ſten? Darf ich mehr ſagen
ſe Hulſfe hoffen ſo muſſem ſie

Weollen die Oeſterreicher von den Ruß
bebenken;  daß ſie inn Octobervor Col

nberg gleiches Schickſal gehabt haben, und fie alfo, wie die Oeſterrei
cher und Reichstruppen, da wieder ſinde, wo .fiealle den bisher um

ſonſt gefuhrten blutigſten und koſtbarſten Krieg wieder von vor
ne anfangen muſſen. Haben die Franzoſen mehr ausgerich-
tet Sind ſie Herren von: Haimover und Hheſſen?n Werden ſie jer
nen im kunftigen Feldzug helfen konnen 27 Wir wollen vz ſehen.

Wir durfen hier nur mit Vorruckung der Soubiſiſche bis auf zoooo
Mann verſtarkten Armee, aus dem Hanauiſchen ins Heßiſche den
Anfang machen; der Prinz von Jſenburg konnte ſie mit 6000 Heſ

ſen nicht abhalten, indeſten wußte er mit vergnoſten. Tapferkeit beij
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Zan o 64Sangarshauſen derſelben den weitern Eingang ins Hannoveriſche
ſehr koſtbar zu machen. Prinz Ferdinand war mit den Allürten faſt
eben ſo ruhmwurdig uber den Rhein heruber gegangen, als er hin—
uber ging, die Contadiſche Armee folgte ihm nach Weſtphalen, und
nun ſuchte dieſe, ſich mit der erſten zu vereinigen, und alsdenn mit
vereinten Kraften wieder ins Hannoveriſche einzudringen. Nach—
dem Contades ſeine Truppen unter Weſel verſammlet hatte, bezog er
den 25. Aug. das Lager bey Recklingshauſen, verficherte ſich der Ge—

meinſchäft mit Weſel, und ſtellte ein Corps nach Luhnen, um gegen
Appſtadt gehen zu konnen. Prinz Ferdinand ſtünd den 24. zu Coeß—
feld, und theilte ſich in drey Corps, von dannen eines das andere
unterſtutzen konnte; dadurch wurde die Vereinigung der Franzoſiſchen
Heere verhindert, und die Lippe ſchied die Deutſchen und Franzoſen.
Vndeſſen machte doch Soubiſe zu Marburg alle Anſtalten zu dieſer
Vereinigung, um durchs Paderborniſche zu dem Contades zu ſtoſſen.

Es!waren dũth ſehon, 8Ooo0 Mann da verſammlet, und noch einige

tauſend zu Geißmar, allein ver Prins Ferdinand wuſte ſie alle ver—
geblich zu machen. Lippſtadt war mit 4000 Mann beſetzt, welche
denen Streifereyen der Franzoſen durch ihre leichten Truppen Ein—
halt thaten. Um aber die Abſicht der Franzoſen noch mehr zu verei
teln, ließ Prinz Ferdinand den Hannoveriſchen General Oberg mit
gooo Mann uber Allen nach dem Paderboruiſchen gehen, dieſer
ſollte ſich mit dem Prinzen Jſenburg vereinen, welches den Soubiſe

in groſſe Verlegenheit ſetzte. Seine Truppen hatten ſich aus dem
Paderborniſchen herausgezogen, und den 5. Sept. war Oberg ſchon

uber der üppe, um allenfals uber die Weſer zu gehen, und den
Prinz von Jſenburg, der zu Einbeck ſtund, zu verſtarken. Der
Marſchall Eontades ſahe ſich alſo den ganzen Septeinber in die groß—
te Unwurkſamkeit verſetzt. Soubiſe aber, der die Unmoglichkeit

d vorgehabten Vereinigung fahe, ließ den General Dumesnil
ermit einiger tauſenden zu Warburg ſtehen, damit er den Oberg be—
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70 cen  o  q;obachten ſollte, und er drang mit ßooo Mann von neuen ins Hannove

riſche. Der Pr. von Jſenburg zog ſich in einer nie geſehenen den Franzo—
ſen furchterlichen Ordnung zuruck, und ſetzte ſich erſt bey Eſchershauſen,

als ihm aber kein Feind folgen wolte, gieng er weiter zurucke. Wah
rend der Zeit hatte Oberg den Damesnil verjagt, und kan den 16.

October nach Reuhauß ohnweit Paderborn. Kurz vorher brach der
General Zaſtrow mit 6 Regimentern Fußvolk und Reuterey nebſt 6
Canonen auf, und vereinigte ſich den 17ten ohnweit Hameln mit

dem Prinzen von Jſenburg. Den 2itenwar Oberg zu Warburg, und
Soubiſe ſahe ſich genothiget, das Hannoveriſche zu verlaſſen, um
nicht zwiſchen zwey Feuer zu kommen. Den 27ten ſtund die franzo—

ſiſche Armee bey Caſſel nach dem Weiſſenſtein zu, auf einer verſchanz-—

ten Anhohe, und Oberg, der ſich an dem Tage mit dem Prinz von
Jſenburg vereinigt hatte, ſtund unter dieſen Anhohen, eine kleine
Stunde davon. Man ſagt, daß Oberg hier einen, Zeifpunkt ver—
ſaumt habe, in dem er ſich, vor der ganzlichen Ankunft der Franzo—

Jen, der Stadt Caſſel und der Anhohen hatte bemeiſtern konnen, die
Sache iſt aber noch nicht in ein geboriges Lcht geſetzt. JIndeſſen kam

der Herzog von Chevert mit 1g00o Mann Hulfstruppen bey Caſſel
an, unter welchen 6000. Mann Sachſen,ſo. wie bey der Soubiſi-
ſchen Armee 60o00 Wurtemberger waren. Weil die Alliirten
ſchon den dritten ihr Lager verandert hatten, um den Prinz Soubiſe
aus dem ſeinigen herauszubringen, ſp mußten ſie ſich bey einer ſo ſtar

ken Hulfe, welche dieſer erhalten hatte, zuruckziehen. Sie ſtunde
auf der Sangershauſer Hohe, beynahe ſo wie Prinz Jſenburg da
geſtanden hatte, die Frayzoſen aber- bey Bettenhauſen und der Wal-
dau auf dem Faerſt, beyde alſo wieder jenſeit der Fuldet. Die er—
ſtern wolten ſich alſo zu deſto beſſerer Bedeckung des Hannoveriſchen

zuruckziehen, denn die Franzoſen waren nun auf 40000 Mann
ſtark, ſie aber nur die Halfte, und auf. dleſem Ruckzug kam es bey
dem hannoveriſchen Dorfe Lutterberg zuj einer Action, in welcher die
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Alliirten, welche nicht in Schlachtordnung ſtunden, und kaum zur
Halfte zum Schlagen kamen, den Kurzern ziehen mußten. Der
Prinz Soubiſe machte ſie zuerſt in ſeinem Schreiben ſo bekannt, ſie
wurde aber durch die nachfolgenden Berichte der Franzoſen, zu einer
der merkwurdigſten Schlachten und Siege, welche die Franzoſen
und Oeſterreicher, der Herzog von Wurtemberg zu Ludwigsburg un—
vergeſſen, mit vielen Te Deums feyerten. Von dieſem Siege
hatten die Franzoſen weiter keinen Vortheil, indem Soubiſe ſuchen
mußte, ſich nur ſo lange zu Caſſel zu behaupten, als es wegen der
Contadiſchen Armee nothig war, und geſchehen konnte. Er ſtund
ſo, daß er den Chevert wieder an ſich ziehen konnte, im Fall er, wio
zu befurchten war, ſollte von Contades abgeſchnitten werden. O
berg vereinigte ſich, deſto leichter wieder mit dem Prinz Ferdinand,
welcher zwiſchen dem 17ten und 22ten Detober den Contades ſehr
beunruhigte, der ſich, doch mit groſſem Verluſt, zuruck zog; denn
Chevreuſe war bey Soeſt geſchlagen, und zu ihm ſtieß den 22. end
lich Chevert. Den 24. und 26. machten die Franzoſen noch zuletzt
einen vergeblichen Verſuch auf Munſtera.den. z1. aber war Prinz
Ferdinand ſchon wieder da. Der Erbprinz von Braunſchweig und
der Prinz von Hollſiein blieben zu Wahrendorf, der General Wan
genheim bey Rheda, und ſo war der Cordon von Munſter bis Lipp—
ſtadt gezogen. Denen Franzoſen, welche dieſſeit des Rheins keine

Wiinterquartiere gewinnen konnten, vergieng alſo endlich die Ge—
dult, ſie giengen wieder uber den Rhein zuruck, und Soubiſe aus

Caſſel. Nach dieſem haben die Franzoſen Anſtalten gemacht, ſich
Rhein, und beſonders am Mayn, durch die Wegnehmung des faſt

gar. nicht beſetzten Rheinfelß und die Ueberrumpelung der Stadt
Frankfurt feſtzuſetzen. Der. Prinz Ferdinand aber ſteht mit ſeiner
Armee von Munſter an bis nach der Weſer und Diemal. Die Fran
zoſen haben alfo einen ganzen Feldzug vergebens ſich bemuhet, wieder

Herrn
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Herrn von ihren verlohrnen ſogenannten eroberten Landen zu:werden,

und haben mit einer weit uberlegenen Macht nichts ausgerichtet, als
daß ſie das arme Heſſen in ein groſſeres Elend geſturzt haben, wo—
zu jedoch die Truppen des Herzogs von Wurtenberg und andre Deut—

ſche, mit geauſſerter Kayſerlichen Genehmhaltung, das meiſte mit
beygetragen haben. Die Franzoſen merken dieß alles, und ſuchen
ſich daher am Mayn und Rhemn feſt zu ſetzen, um vertheidigungs-
weiſe zu gehen, nachdem die Verbundenen ſich auf eine ausnehmen-
de Art verſtarken, und die Englander von allen Seiten mit Landun—

gen drohen. Was kann alſo Oeſterreich von dieſem Bundsgenoſſen
hoffen, der bloß fur ſich ſelbſt beſorgt ſeyn muß Denn wenn auch
die Reichsarmee ſich mit der Soubiſiſchen wieder vereinigen ſolte, ſo
wurden die erſtern durch Preuſſen, und dieſe durch ſeine Alliirten im—

mer in Schranken gehalten werden. Auſſerdem haben die Franzo—
ſen in Heſſen und Weſtphalen alles ſo aufgeraumt, daß ſie nichts
da zu ihrem Unterhalt finden werden. Wenn man alles, was dieſer
Anhang erzählt, zuſammen nimmt, und aills dem geſchehenen folgert,
was geſchehen iſt; geſchehen kann und muß, ſo kann dieſer Feldzug

nicht anders als vortheilhaft fur Preuſſen. und ſeine Bundsgenoſſen
ſeyn, und beyden am Ende deſſelben einen vortheilhaften Frieden
verſchaffen, wozu ein ſehr wahrſcheinlicher Krieg in Jtalien das ſei—

nige beytragen wird. GoOtt helfe der gerechten Sache,
und gebe Deutſchland Frieden?
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